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8ieſe Betrachtungen ſind eigentlich eine Folge von

Predigten, darin der Verfaſſer die Vorzuge der
chriſtlichen Moral zu zeigen geſucht hat; und war er

willens, ſie als eine Art von Anhang zu ſeinem ver—

theidigten Glauben der Chriſten herauszugeben.
Geſchafte oder andere Umſtande haben ſein Vorha
ben gehindert, wie ich denn auch nur die folgenden

achte (er hat aber zwolfe uber dieſe Materie ge—
halten) unter ſeinen Papieren aufgefunden habe.

Faſt bey allen iſt der Tert: Herr wohin ſollen
wir gehen? Du haſt Worte des ewigen Le—
bens zum Grunde gelegt. Jch habe ihnen die
Form von Predigten genommen, auch großtentheils

den Eingang und die Anwendung weggelaſſen.

Der Herausgeber.
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J.

Ueber die verſchiedenen Wirkungen der
Religion und des Aberglaubens.

do gewohnlich es auch leider iſt, daß ubel untereSp chtete Chriſten fur Frommigkeit und Religion

halten, was doch eigentlich nichts als Aberglaube

und falſche Andacht iſt, und ſo viel Liſt und Verdre—

hungen auf der andern Seite die Feinde des Chri—

ſtenthums nur immer anwenden, der Religion die

ihr gar nicht zukommende Geſtalt des Aberglaubens

zu geben, ſo vernemlich und laut ruft uns doch die

Wahrheit zu unſrer Warnung zu: was hat das
Licht fur Gemeinſchaft mit der Finſterniß?
Und in der That, ſo wenig Aehnlichkeit und Ge—
meinſchaft zwiſchen Finſterniß und LUcht iſt, eben ſo
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wenig gleichen ſich Aberglaube und Religion, und
eben ſo wenig gemeinſchaftliches haben beyde mit ein

ander. Jch hoffe, folgende Gegeneinanderhaltung

werde uns davon uberzeugen. 1. Der Aberglaube
feſſelt' und verwirrt den menſchlichen Verſtand; die

Religion macht ihn frey und erleuchtet ihn. 2. Der
Aberglaube erfullt das Herz mit unndthiger Furcht

und Schrecken; die Religion verbreitet darin Beru—

higung, Hoffnung und Freude. 3. Der Aber—
glaube erniedrigt und verdirbt den ſittlichen Karakter

des Menſchen, die Religion erhohet, verbeſſert und
heiligt ihn. 4. Der Aberglaube ſetzt Frommigkeit

und Andacht in außerlichen Uebungen, oder auch in

bloßer Erhitzung der Einbildungskraft; die Religion
führt zur innern Beſſerung und Reinigkeit.

1. Der Aberglaube feſſelt und verwirrt
den menſchlichen Verſtand; die Religion
macht ihn frey und erleuchtet ihn. Nichts ſoll
ſeiner Natur nach und gemaß der Abſicht Gottes
freyer ſeyn als der Verſtand, die Vernunft und das

Gewiſſen des Menſchen, und keine Ketten ſind un—
naturlicher und tyranniſcher, als die man dieſen hei—

ligen Vorzugen und Rechten anlegt, deren freyer
Gebrauch uns von den unvernunftigen Thieren un

terſchei
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det. Das thut aber der Aberglaube, und zwar in
einer Sache, die unſere wichtigſte Angelegenheit be—

trifft, und in der es doch lediglich auf unſere eigene

Einſicht und Beurtheilung ankommen muß. Er
wirft dem freyen Menſchen idie ſchweren Feſſeln des

Anſehens, der Gewalt und des Ausſpruchs anderer

an; er ſelber der Menſch, darf nicht denken, nicht
prufen, nicht urtheilen; ſeine eigene Einſicht, ſein

Verſtand und ſeine Vernunft ſind das erſte Opfer,

das die Prieſter des Aberglaubens von ihm fordern,
und wehe dem, der es ihnen verſagt! Dann wird

alle edle, freye Unterſuchung, ob ein Lehrſatz von
Gott oder von Menſchen komme, ganzlich gehindert

uud unterdruckt; dann ſcheint kein Licht der Wahrheit

mehr', ſondern Einbildung, Jrrthum und Wahn
treten an ihre heilige Stelle. Dann iſt nicht mehr
Gottes Wort unſerer Fuße Leuchte und die Richt—

ſchnur unſeres Glaubens, ſondern Menſchen-Sa—
tzungen, Hirngeſpinnſte und aufgedrungene Glau—

bens Formuln; dann muß der arme Menſch, unge—

pruft und unuberzeugt, glauben und bekennen, was

den Tyrannen ſeines Gewiſſens ihm vorzuſchreiben

gefallt, ſo unbegreiflich nicht allein, ſondern auch
ſo offenbar widerſprechend und ungereimt es auch

nur immer ſeyn mag, die dunkelſten, die verkehrte—

A4 ſten



und dem hochſten Weſen unwurdigſten Vorſtellun—
gen muſſen dann angenommen und nachgeſprochen

werden, ſo ſehr ſich auch der zuweilen nachdenkende

Verſtand dagegen ſtraubt, und Vernunft und Gee

wiſſen ſeufzen. Wer einmal das Ungluck hat,
das eiſerne Joch des Aberglaubens zu tragen, der
muß in Finſterniß wandeln, ohne zu wiſſen, wohin

er geht. Himmliſche Religion, ucht und Wahr
heit von Gott, komm uns zu Hulfe, und rette
uns! Zerftreue dieſe mehr als ägyptiſche Finſterniß,

zerbrich dieſe Ketten, und mache uns frey!

Ja, dieſe Hulfe von oben leiſtet uns die Reli—

gion, die unſer Heiland lehrt; der Lehrer von Gott

geſandt, die Welt zu erleuchten. Er ruft, und
bas Ohr des Rechtſchaffenen hort dieſe Stimme

Gottes mit Freuden: Die Wahrheit ſoll euch
frey machen. Hier wird unſer Verſtand, unſere

Vernunft und unſer Gewiſſen nicht beleidigt, nicht
gezwungen, nicht unterdruckt, ſondern aufgeholfen,

unterſtutzt und unterrichtet. Hier iſt es uns nicht

allein erlaubt, ſondern geboten, ſelbſt zu denken,
ſelbſt zu prufen und zu urtheilen, ob dieſe Lehre von
Gott ſey. Hier ruft der Apoſtel Chriſti nicht: ſey

blind und glaube; ſondern prufet alles, urtheilet
ſelber, was ich ſage. Hier folgt unſere Vernunft

kei
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keinein andern Lehrer als Chriſto, und unſer Gewiſ—

ſen iſt niemanden unterworfen, als allein dem Gott,

der eine jede aufrichtige Unterſuchung der Warheit,

eine jede Forſchung in der Schrift, eine jede freye

Prufüng mit Wohlgefallen ſieht, und mit ſeinem
gnadigen Beyſtande unterſtutzt. Und dann dringt

Uicht und Ueberzeugung in unſern Verſtand. Dann
glauben wir, und wiſſen was wir glauben, und

warum wir glauben. Dann wird unſere ſonſt wan—

kende Vernunft der Wahrheit gewiß, darin beveſtigt

und vollig befriedigt. O wie heiter wird es in der
zuvorl bangen Seele! welch eine Beruhigung, welch

ein hoher Troſt, welch eine Freude, gleich der Freu—

de jener Heiligen im Lichte breiten ſich in dem nach
Friede ſeufzenden Gewiſſen aus, durch die hohen,

die wurdigen und troſtlichen Begriffe, die wir dann
mit einer ſo großen Erleuchtung und Gewißheit von

der Barmherzigkeit, und allen ubrigen Vollkommen—

heiten des Vaters der Menſchen, und dem Wege
erlangen, der zu ſeiner Gemeinſchaft fuhret! Herr,

in deinem Lichte ſehen wir das Licht! Laßt uns das

alles mit wenigen Worten noch einmal ſagen: Der

Aberglaube iſt Finſterniß, Jrrthum und Gewiſſens-—

Zwang. Die Religion iſt Wahrheit, Licht und freye

Ueberzeugung.

As 2. Der
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2. Der Aberglaube erfullt das Herz mit
unnothiger Furcht und Schrecken; die Re—
ligion verbreitet darin Beruhigung, Zuver—
ſicht und Freude. Wo kein Licht im Verſtande
iſt, da kann auch kein Troſt und keine Freude im
Herzen ſeyn. Wer in der Finſterniß wandelt, den

erſchreckt alles, was ihm vorkommt. Eine jede
unrichtige und finſtere Vorſtellung von dem hochſten
Weſen druckt das Gemuth nieder, und iſt eine

Quelle von beſtandiger innerer Unruhe und Angſt,
eben ſo wie es der Unglaube iſt. Wenn wir in Gott

nicht den weiſen und gutigen Vater, ſondern den
Tyrannen der Menſchen erblicken, der bloß nach

willkuhrlicher Macht handelt, der immer gewafnet,

mit Zorn und Strenge jede Schwachheit, jedes
Verſehen mit ewiger Verdammniß ahndet, der nie

das Rach-Schwerdt aus ſeiner allmachtigen Hand
legt, und nichts als Strafe und Verderben broht;
und ſo mahlt ihn der Aberglaube, o dann muß der

Menſch nothwendig troſtlos niederſinken, und Furcht

und Schrecken ſeine verlaßne Seele ergreifen, eine
Menge von ungegrundeten Gewiſſens-Serupeln ihn

angſtigen, und ſeine Tage zu Tage der Schwer—

muth und des Seufzens machen. Dann rechnet
er ſich alles zur Sunde, und findet Miſſethat und

Schuld
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Schuld ſelbſt in der Tugend. Die ganze Schopfung

iſt dann Sturm und Nacht fur den Aberglaubigen,

ſo wie ſie es fur den Unglaubigen iſt, und die
mannigfaltigen Wohlthaten und Segen der Vorſe—
hung verlieren ihren erquickenden Einfluß auf ſein

beklemmtes Herz. Fur ihn ſind alle Freuden des
Lebens verloren. Fur ihn iſt kein Vergnugen, kei—

ne Erheiterung, kein Troſt. Beklemmung, Nie—
dergeſchlagenheit, Furcht und Angſt ſind ſein Looß.

Wie ſehr entgegengeſetzt iſt auch in dieſem Stu

cke die Religion dem Aberglauben. Sie bietet uns
auch hier ihre helfende und troſtende Hand. Sie off-

net uns die Augen, daß wir in Gott nicht bloß das
hochſte und machtigſte, ſondern zugleich das beſte,

das weiſeſte und liebreichſte Weſen erblicken, in ihm

nicht blos den unumſchrankten Herrn und Richter,

ſondern auch den Wohlthater und Vater der Men

ſchen anbeten. Sie ruft uns troſtend zu: Menſch,
du biſt zwar ſterblich, aber dein Schopfer hat dich

doch zur Ewigkeit beſtimmt; Er will nicht deinen
Tod und dein Verderben, ſondern daß du ewig le—

beſt und ſelig ſeyeſt. Er hat Geduld mit deiner
Schwachheit, will nicht, daß du in deinen Sunden

umkommſt, ſondern iſt bereit zur Vergebung, und

wlll
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will eine jede aufrichtige Beſtrebung dich zu beſſern

mit ſeiner beyſtehenden Gnade unterſtutzen. Sie
verbreitet ein erfreuliches Licht über alle Theile der

Schopfung und uber alle Wege der Vorſehung; ſie

entdeckt uns uberall die Macht des Ewigen, die alles

halt, die Weisheit, die alles ordnet und lenkt, die
Gute, die alles ſegnet und erquickt, und ruft: Sie—
he da, o Menſch, deinen Gott, bete ihn kindlich

an, ſey dankbar und freue dich. Eine noch reichere

Quelle der Hoffnung, des Troſtes und der Freude
offnet ſie fur uns dadurch, daß ſie uns in der Erlo—
ſung Chriſti, das gottliche Siegel unſrer Verſoh

nung auf das Gewiſſen druckt, und das Pfand der
ewigen Liebe darreicht, der weiſen Liebe, die fur un—

ſer Heil ſorgt, und von der wir alles erwarten kon

nen. Nun wird unſer Leben Zufriedenheit und
Ruhe, Zuverſicht und Hoffnung, und unſer ganzes

Schickſal auf Erden Erziehung zu einer beſ—
ſern Welt; nun erblicken wir ſogar in unſeren Trub—

ſalen vaterliche Liebe und den troſtlichen Zuſammen—

hang unſrer Leiden mit unſrer Seligkeit. O! Reli—

gion des Evangelii! wie ſanft leiteſt du die Men—
ſchen, wie tief dringen deine Troſtungen in das Herz

des Betrubten, wie gegrundet ſind deine Beruhi—

gungen, wie heiter und beſtandig deine Freuden!

kurz:
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kurz: der Aberglaube furchtet iknechtiſch die Holle,

und meidet ſie nicht, die Religion hoft freudig den

Himmel, und macht dazu geſchickt.

——3. Der Aberglaube erniedrigt und ver-
derbt den ſittlichen Karakter des Menſchen,
die Religion erhohet, verbeſſert und heiligt
ihn. So bald ein Menſch verkehrt und finſter von
Gott denkt, alſobald ergießt ſich Wermuth und
Galle uber ſeine ganze Gemuths-VBeſſchaffenheit.

Das von Natur weichſte Herz wird fuhllos und
hart, und die beſten Anlagen zur Rechtſchaffenheit

und Sanftmuth werden nicht allein unterdruckt, ſon—

dern auch in Argwohn und Mißtrauen, in Erbitte—

rung und Harte verwandelt. So zerſtort der Aber—

glaube das Haupt-Geſetz der menſchlichen Gluck—

ſeligkeit, die Liebe, dampft den Geiſt der allgemei—

nen Wohlgewogenheit und Gute, und todtet alle
geſellſchaftliche Neigungen in der Seele. Dann kann

der Menſch, der ſonſt zur Sanftmuth und Liebe ge—

neigteſte Menſch, in ſeinem ſittlichen Karakter ſo
ſehr herunter ſinken, daß er aus falſcher Liebe zu

Gott die Menſchen haßt und qualt, und wohl gar,
wenn ihn die Herolde des Aberglaubens zur blinden

Wuth aufhetzen, ſeinen Bruder todtet, und mey—

net,
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net, er thue Gott einen Dienſt damit. Aus dieſem
Schlunde der Holle iſt von je her die Furie des Ge—

wiſſens- Zwanges und Verfolgungs-Geiſtes auf die

Erde geſtiegen, hat Verwirrung und Elend uber
die Welt verbreitet, die wurdigſten Anhanger der

Waohrheit gefoltert, und Menſchenblut vergoſſen,

wie Waſſer. Ja ſogar das heilige Schwerdt der
Obrigkeit, das ihr nur zur Beſchutzung der Un—
ſchuld und Tugend anvertrauet war, iſt ofters in. die
Bruſt der nutzlichſten und getreueſten Burger geſtoſ—

Jſen worden, die kein anderes Verbrechen begangen,

als daß ſie Gott nach ihrer Einſicht verehren, und
nach ihrem Gewiſſen handeln wollten.

Wer unterſcheidet nun nicht auch hier die Reli-
gion von dem Aberglauben, die gottliche Religion

Chriſti, die als die Quelle aller Heiligkeit und Tu

gend, den ganzen ſittlichen Karakter des Menſchen
erhohet, beſſert und heiligt. Sie erweckt und bekebt

einen jeden Trieb zum Guten, ſie reinigt und nahrt

eine jede ſanfte Neigung, und reißt aus dem Herzen

alle Wurzel der Bitterkeit und des Haſſes. Sie er—
hohet und ſtarkt eine jede edle Empfindung, unter—

ſtutzt und heiligt eine jede wohlthatige und friedliche

Geſinnung, und erneuert den Menſchen, nach dem

Bilde
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Bilde Gottes, der die Liebe ſelber iſt. Aus ihr ent—
ſpringt Leutſeligkeit, Vertraglichkeit und Nachſicht ge—

gen jede Macht, Maßigung und Duldung gegen je—

den Jrrenden, Sanftmuth und Vergebung gegen
jeden Beleidiger, und uberhaupt alle die geſellſchaft

lichen Tugenden, daran ein Junger Jeſu erkannt,

Ordnung, Ruhe und Friede erhalten, und die ge—
meinſchaftliche Gluckſeligkeit der Menſchen befordert

wird.

4. Endlich der Aberglaube ſetzt Frommig
keit und Andacht in außerlichen Uebungen,
oder auch in bloßer Erhitzung der Einbildungs—
kraft. Wenn das Licht, das in dir iſt, Finſterniß
iſt, ſo wird dein ganzer Leib finſter ſeyn. Wenn das

Ucht in unſerer Seele, die Vernunft in Abſicht auf
die Erkenntniß Gottes Finſterniß iſt, ſo wird unſer

ganzer geiſtlicher Wandel Finſterniß ſehn. Was
wird dann unſere Andacht anders, als mehr oder
weniger Schwarmerey, unſere Frommigkeit anders

als ſchwermuthige Punktlichkeit in Beobachtung un—

zahliger außerlicher Uebungen ſeyn, die alle der
Seele nichts helfen, weil ſie die Seele nicht beſſern,

was anders wird unſer ganzer außerlicher Gottes—

dienſt ſeyn, als eine bloße Beſchaftigung der Ein

bil.
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bildungskraft und der Sinne? Der Verſtand wird
dabey nichts denken und das Herz nichts fuhlen.

Die Schrecken des Aberglaubens verwirren den Men—

ſchen immer mehr, wie leicht iſt es dann, daß er
auf die nichtswurdigſten Kleinigkeiten und thorichtſten

Ausſchweifungen verfallt, und darin eine beſondere
Heiligkeit ſetzt. Hangendes Haupt und niederge—

ſchlagene Augen, Sonderlichkeit in der Sprache,
Gang und Kleidung, Verlaugnung aller unſchul—

digen Freuden, ungebotene Strenge gegen ſich ſelbſt,

Kaſteyungen, Geiſſeln und Faſten, Jammern,
Weinen und Seufzen, Gebeter ohne Ende, aber
auch ohne Verſtand und Empfindung, nichts iſt ſo
unnaturlich und ungereimt, dazu der Aberglaube
den Menſchen nicht verleiten knne. Und das alles

iſt deſto beklagenswurdiger und gefahrlicher, als es
an die Stelle der Gottſeligkeit und der wahren ver—

nunftigen Buße geſetzt, und eben dadurch beyde

gehindert, aller Saame der Rechtſchaffenheit und
Tugend unterdruckt, und auf die wirkliche innere

Beſſerung nicht gedacht wird.

Ganz anders lehrt und wurkt die Religion.
Sie laßt in der Frommigkeit nichts gelten, als was

zur wurklichen Beſſerung und Tugend fuhrt. Sie

giebt
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giebt die Lehren der Weisheit und macht ſie wirk.

ſam; Menſch, furchte Gott, aber furchte ihn aus
Hochachtung und Liebe; bete ihn an, aber thue

es im Geiſt und in der Wahrheit; liebe und halte
ſeine Gebote, als eben ſo viel Anweiſungen und Mit
tel zu deiner Vollkommenheit und Gluckſeligkeit; un—

terwirf dich gelaſſen ſeinen Schickungen, weil ſie lau—

ter Weisheit und Gute ſind; ergieb dich ganz ſeinem

Willen, weil er deine Seligkeit zur Abſicht hat;
vertraue ihm, aber dein Vertrauen ſey freudig
und veſt; in deinem Berufe ſey gewiſſenhaft, ehrlich
und treu; maßige deine! Wunſche in irrdiſchen Din—

gen, und richte ſie ganz auf die unendlich beſſern

jener wigen Welt, genieße die Segen deines himmli

ſchen Vaters mit dankbarer Freude, und gieb ſeiner
Gutigkeit und Gnade die Ehre eines heiteren und

frohen Muths; liebe deinen Nachſten, als dich ſelbſt,

und wache uber Ordnung und Reinigkeit in deiner
eigenen Seele, bereite dich zum Tode, aber furchte

ihn nicht. Das ſey, o Menſch, deine Frommig—
keit, und hute dich vor einer jeden Aufwallung von

Andacht, die dich nicht beſſert und in der Tugend
ſtarkt.

zaſſet uns aus dieſen Betrachtungen noch einige

nur ganz kurze Folgen herleiten, die aber von ſehr

B groſ
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großer Wichtigkeit ſind. Wir ſehen erſtlich daraus,
daß die Religion Chriſti auf das allereigentlichſte da—

zu eingerichtet ſey, die zwey holliſchen Ungeheuer, die.

da, wo ſie wuten, alle Tugend, allen Troſt und alle
Wohlfarth unter den Menſchen verhindern, aus der

Welt zu verbannen, nemlich den Unglauben und den

Aberglauben. Gott ſandte ihn, dies Reich des Teu
fels zu zerſtoren. Wir durfen uns alſo gar nicht wun

dern, daß beyde von je her ſich dem Reiche Chriſti
mit aller Macht und Liſt entgegen geſetzt, und das

Ucht ſeiner Lehre zu verdunkeln, und wann es mog

lich ware, ganzlich auszuloſchen getrachtet haben.
Alle Hinderniß und Widerſetzung, die das Evange—

lium in der Welt findet, und aller Nachtheil, den,
die guten Sitten, die Hoffnung, und der Troſt der

Menſchen leiden, das alles ruhrt entweder von dem
Unglauben oder von dem Aberglauben her. Kann

man auch Trauben von den Dornen, und
Feigen von den Diſteln ſammeln?

Es erhellet hieraus zweytens, wie ſehr diejeni—
gen die Wahrheit in Luge verkehren, die den Aber—

glauben mit der Religion vermengen, und eins

vor das andere halten. Dieſe offenbar widerſpre—
chende Verwechſelung kann nur entweder aus der

grob
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grobſten Unwiſſenheit, oder aus der abſcheulichſten

Bosheit herkommen, und wie oft ſind nicht beyde

zuſammen. Man ſucht mit den haßlichſten Farben
des Aberglaubens die Religion anzuſchwarzen, um

nur ihre gottliche Geſtalt vor den Augen der Men—

ſchen zu verbergen, und hat bey dem Vorgeben,

die Welt von dem harten Joche des Aberglaubens
zu befreyen, die verſterkte Abſicht, die ſanfte Herr—

ſchaft der Religion zu zerſtoren. Ein Kunſtgriff
des Satans, dadurch ſich wohl niemand berucken

und verblenden laßt, als der ſich ſchon vorgenom
men hat, bey dem hellſten Lichte blind zu bleiben.

Eine dritte Folge aus unſeren Betrachtungen,
geht auf unſere Pflicht, daß wir mit großer Stand—

haftigkeit und Weisheit uber das uns anvertrauete

theure Pfand der Religion Chriſti wachen, ſie in
ihrer urſprunglichen Reinigkeit ſorgfaltigſt bewahren,

durch Beymiſchung menſchlicher Meynungen nicht

verderben, ihr in keinem Stucke einen Anſtrich des
ihr ſo gerade entgegen geſetzten Aberglaubens geben,

und dadurch die Waffen ihrer Feinde ſelbſt ſchär—

fen. Wenn unſer Glaube der Glaube iſt, den der
Sohn Gottes lehret, erleuchtete und uberzeugende

Einſicht in die großen Wahrheiten, die Gott ehren,

B 2 und
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und den Menſchen beſſern, ein Glaube, aus wel—

chem geſunder Verſtand und Berichtigung der Ver—

nunft, Hoffnung, Heiterkeit und Ruhe der Seele
fließhen; ein Glaube, der uns zu gut geſinnten,
rechtſchaffenen und wohlthatigen Menſchen macht,

ein Glaube, der mehr Reinigkeit der Sitten, mehr
Ehrlichkteit und Wahrheit, mehr Ordnung in unſeren

Wandel, und mehr Gewiſſenhaftigkeit und Treue in

unſerem Stande und Beruf wirkt, als der Aber
glaube und der Unglaube; mit einem Worte, wenn

wir keine ungereimte, den Verſtand verwirrende
und Gott unanſtandige Lehren behaupten, und

in unſerem Wandel der menſchlichen Geſellſchaft
nicht zum Aergerniß und Schaden, ſondern zur Er—

bauung und Nutzen gereichen, dann haben wir die

himmliſche Religion Chriſti, die ſich durch ihr eige—
nes Licht und ihre gottliche Kraft behauptet, und

welthe die Pforten der Hollen nicht uberwaltigen

werden, J

n.
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It.

Ueber den Vorzug der chriſtlichen
Religion.

5ie ELehre Chriſti iſt von Gott gekommen,
und zeiget uns den einzigen ſichern Weg an,
der zum ewigen Lehen fuhrt.

Jch will mich bemuhen, dieſe Grund-Wahr
J

heit unſers Glaubens unter dem gottlichen Beyſtande

in Eilf verſchiedenen Betrachtungen klar zu machen

und jetzt damit anfangen, daß ich zeige, wie die

Lehre Chriſti uns

J. Von Gott, dem hochſten Weſen ſelber und

II. Von dem ihm ſchuldigen Dienſte, die reine—
ſten, die wurdigſten und hochſten Begriffe
gebe, die wir in keiner andern Lehre an—

treffen.

J. Die Lehre Chriſti giebt uns erſtlich von Gott,

dem hochſten Weſen, die reineſten, die wurdigſten

B 3 und
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und hochſten Begriffe. Daß nothwendig ein erſtes

ewiges Weſen ſeyn muſſe, von deſſen allmachtigen

Kraft alle ubrige Dinge ihren Urſprung haben, und

alſo von derſelben ganzlich abhanglich ſind, das wird

immer die erſte Wahrheit bleiben, die ſich dem Ver—

ſtande eines jeden denkenden und einiger Betrachtung

fahigen Menſchen andringt. Und dann wird es
ſeine erſte Pflicht und die wichtigſte Angelegenheit ſei

nes Lebens, dieß allmachtige Weſen in ſeinen Eigen—

ſchaften naher kennen zu lernen, und mit Zuverlaſ

Aſigkeit zu wiſſen, wie er ſich deſſelben Huld und Gna
de verſichern konne. Hier nun halt die Lehre Chriſti

unſerer forſchenden Vernunft kin Licht vor, bey wel

chem ſie, ohne zu irren, und ohne von einer Aus—
ſchweifung und Ungewißheit zur andern herum ge

trieben zu werden, gewiß und klar einſieht, was ſie

zu erkennen und kinzuſehen ſo ſehnlich wunſcht.

Hier wird Gott beſchrieben als ein Weſen von ſo un—

eingeſchrankten Volltommenheiten, die nicht allein

unſere tiefſte Bewunderung und Anbetung, ſondern

auch unſern freudigſten Gehorſam, unſere hochſte
Uebe und unſer zuverſichtlichſtes Vertrauen verdienen 3

als ein Weſen das, nicht gebunden an eine unver—

meidliche blinde Nothwendigkeit, ſondern mit der
hochſten Freyheit, alles wirkt nach dem vorbedachten

Rath
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Rath ſeines Willens; als ein Weſen von unendlicher

Erkenntniß und Verſtande, dem alle ſeine Werke
bewußt ſind von der Welt her, das auch nicht nach

bloßer Willtuühr und Gewalt, ſondern uberall dem
gemaß handelt, was ewig wahr, billig, recht und

gut iſt; als ein Weſen von unumſchrankter Kraft,

das dem rufen kann, das nicht iſt, daß es ſey,
von dem, durch den und zu dem alle Dinge ſind;

als ein Weſen von ganz unbeſleckter Heiligkeit und

Gute, bey dem keine Veranderung noch Wechſel

des Lichts und der Finſterniß iſt; als ein uberall ge—

genwartiges Weſen, das nicht ferne von einem jeden

unter uns iſt, in welchem wir leben, weben und

ſind, das ins Verborgene ſieht und die Herzen aller
Menſchen kennt; als der unpartheyiſche und untrug—

liche Richter der Welt, der ohne alles Anſehen der
Perſon richtet nach eines jeglichen Werk; als der allein

weiſe, ewige und unvergangliche Konig, der allein

Unſterblichkeit hat, und dem das Reich und die

Kraft, und die Herrlichkeit zuſteht in Ewigkeit.
Das, Chriſten, iſt unſer Gott, der wahre Gott,
zu deſſen troſtvollen Erkenntniß uns unſer Heiland

fuhrt, und ſo wurdig und rein, ſo erhaben und
groß ſind die Vorſtellungen, die er uns von den
Vollkommenheiten ſeines ewigen Vaters macht; Vor

B 4 ſtellun



24

ſtellungen und Begriffe, aus welchen nothwendig in

unſerer Seele, wenn ſie nachdenkt und der Wahr—

heit nicht widerſteht, ein beſtandiges Gefuhl der
allertiefften Ehrfurcht und aufrichtigſten Anbetung
entſpringen muß, unbefleckt von allem Aberglauben

und Wahn, und wurdig der hochſten Majeſtat des
Ewigen, der uns berufen hat zu ſeinem wunderbaren

LUichte. Wo iſt die bloß menſchliche Weißheit, die

ſo von Gott lehrt? Sagt nicht, die gereinigte Phi.

loſophie thut es. O ſie hatte ihre jetzige Klarheit
und Hohe nie erreicht, hatte ſie nicht bey dem Lichte

des Evangelii geſehen, und waren dadurch nicht ihre

Augen geſtarkt und ihr Geſichts-Kreis erweitert
worden. Und was hat ſie mehr gethan, als daß
ſie fur unſern Verſtand die Beweiſe aufgefunden von

dem, was ſie erſt aus der Lehre Chriſti gelernet?

Jch finde noch bey der Lehre Chriſti von Gott
zwey hochſt merkwurdige Stucke, die ihr ganz allein

eigen ſind, und dadurch die Vorſtellung von der
alles uberſteigenden Vortrefflichkeit der gottlicchen Na

tur eine ſolche Starke und Wirkung auf das menſch

liche Gemuth erhalt, darauf ſich nur allein eine
vernunftige und einſichtsvolle Religion gründen laßt.

Das erſte iſt das Betragen unſers gottlichen Hei—

landes
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landes ſelbſt gegen ſeinen himmliſchen Vater, vor
deſſen heiligen Wohlgefallen und hochſten Weisheit

er eine ſolche tiefe Ehrfurcht bezeiget, daß er ihm bis

zu der erſtaunlichſten Erniedrigung, bis zum Tode
am Creuz, gehorſam ward. O das iſt mehr, als
wenn Cherubim ihr Antlitz vor der Heiligkeit Got—
tes bedecken! Und wie konnte der Menſch ungeruhrt

und ohne die tiefſte Anbetung gegen Gott bleiben,

wenn er dieſe Unterwerfung des ewigen Sohnes unter

den Willen ſeines Vaters gehorig beherzigt! wie hoch

muſſen unſere Begriffe von der Heiligkeit und Weiß

heit des hochſten Weſens ſteigen, wenn wir die einzige

Perſon von einer ſolchen Hoheit und Wurde ſie ſo

ehren ſehen!

J

Das zweyte, was ich noch anmerken wollte, iſt,

daß unſer Heiland Gott in ſeiner Gutigkeit gerade ſo

vorſtellt, wie ihn unſere Vernunft und unſer Herz
mit Gewißheit zu erkennen wunſcht; als den, der
nicht allein der Juden ſondern auch der Heiden, d. i.

aller Volkler Gott iſt, der ſich gegen Niemand un
bezeigt laßt, ſeine Wohlthaten uber die ganze Welt
ausbreitet, ſeine Sonne ſcheinen laßt uber Gerechte

und Gottloſe, und auch gegen die Undankbaren gu—
üg jſt; der da nicht will, daß jemand verloren gehe,

B5 ſon
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ſondern jedermann geholfen werde; der zu dem Ende

den Sunder mit großer Geduld und Langmuth
tragt, damit er ihn zur Buße leite; der als ein Gott

alles Troſtes und Vater aller Barmherzigkeit nach
dem uberſchwanglichen Reichthume ſeiner Gnade,

das auch den Engeln erſtaunliche Mittel gewahlet,

eine verlorene Welt durch das Blut ſeines Sohnes
zu erloſen, und dadurch dem Sunder den hochſten
Grad von Gewißheit zu geben, daß fur ihn noch

Gnade ſey, und ſeine Buße angenommen werden
ſolle zum Leben; ein Gott demnach, in dem ſo we—

nig Unverſohnlichkeit und Rachſucht iſt, daß er

vielmehr die Welt mit ſich ſelber verſohnet hät. Ja,
der um ſein ſelbſt willen uberall keiner Verſohnung

bedurfte, ſondern ſie in ſeiner eignen Gnade fand;

ein Gott, den der Heiland aus dieſem Grunde zum
Troſte ſeiner erloſeten Bruder mit e inem Ausdrucke

von der großten Bedeutung ſeinen und ihren Vater

nennt, und den wir alſo unter dieſer troſtlchen Be—

ziehung mit der freudigſten Zuverſicht um eine jede

uns nöthige Hulfe und Gnade anrufen ſollen. O
Menſch! ?wenn du hieraus nicht den hochſten Be
griff von der Barmherzigkeit und unermeßlichen Gute

deines Schopfers faſſeſt, und wenn dich dieß nicht
zur innigſten Ehrfurcht, Vertrauen und Liebe gegen

einen
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einen ſolchen Gott ruhrt, ſo haſt du deinen Verſtand

umſonſt empfangen; ſo haſt du die niedrigſte Seele

und das verſtokteſte Herz.

So, wie uns nun alle dieſe Vorſtellungen von
Gott ſchon an ſich ſelber zu einer ſolchen Verehrung

leiten knnen, die unſerer eigenen vernunftigen Na—

tur und den Vollkommenheiten des hochſten We—

ſens wurdig iſt, ſo giebt uns auch dazu die Lehre
Chriſti die klareſten Anweiſungen, die alle auf die
Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit ge

hen, und alles ſelbſtgewahlte, ungnſtandige und

aberglaubiſche von unſerem Godttesdienſte ganzlich
entfernen; welches wir noch zweytens zu betrach—

ten haben.

II. Es iſt faſt unglaublich, und doch iſt es ganz
wahr, was vor eine finſtre Nacht in Anſehung der
Erkanntniß Gottes und des ihm ſchuldigen Dienſtes,

die Volker vor der Offenbarung der Lehre Chriſti
bedeckt habe, und wie die Menſchen in dieſem Stucke
von je her, mit aller ihrer Vernunft, auf die thorichtſten,

unnutzeſten und ſo gar abſcheulichſten Ausſchweifun—

gen verfallen ſeyen; und davon waren auch die Vol—

ker nicht freh, die doch ſonſt in Wiſſenſchaften und
Kunſten zu großen Aufklarungen des Verſtandes ge

kom
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kommen waren. Ein ſtarker Beweiß von der grof

ſen Bedurfniß und Nothwendigkeit eines hohern

Uichts fur den menſchlichen Verſtand! Das traurig-
ſte iſt, daß ein Menſch, der nicht mit Zuverlaßigkeit weiß,

wie er das hochſte Weſen auf eine demſelben wohl—
gefallige Weiſe verehren konne, und der bey einiger Em

pfindung von Strafwurdigkeit und Schuld, die angſt
liche Frage thun muß: womit ſoll ich Gott verſohnen?

nothwendig bey dieſen ſeinen Gewiſſensbiſſen, ent—

weder in Aberglauben immer tiefer ſinkt, oder die

Hofnung ſeiner Beßerung ſowohl als ſeiner Begna—

digung auf einmal aufgiebt, ſich aller Leitung des
Gewiſſens ganzlich entreißt, alles noch ubrige Gefuhl

von Gott und allen Samen der Tugend vollends in

ſich erſtickt, und dann ein offenbarer Gottesverlaug—

ner wird.
Wie unſchatzbar groß iſt alſo die Gnade des

Evangelii, dadurch wir auf die klarſte Weiſe unter—

richtet werden, wie wir das hochſte Weſen recht ver

ehren, und uns ſeiner Huld und ſeines vaterlichen

Wohlgefallens verſichern konnen! durch Chriſti Lehre

ſind wir nicht allein von dem unertraglichen Joche un
nutzer und uberhaufter Gebrauche und von dem dazu

nothigen unermeßlichen Aufwande, mit welchen Un—

wiſſenheit und Aberglaube die heidniſche Welt be—
ſchwerte,
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ſchwerte, ganzlich befreyet, ſondern auch überall zu

einem ſolchen Gottesdienſte angewieſen, der in allen
ſeinen Theilen Licht fur unſern Verſtand, Reinigung

fur unſere Seele, Troſt fur unſer Herz, und auf das

allereigentlichſte Erweckung, Unterſtutzung und Nah—
rung aller wahren Gottſeligkeit und Tugend iſt. Und

auch ſo nur kann die Majeſtat des Ewigen wurdig
geehrt, und die Natur des Menſchen erhohet und

gebeßert werden. Hier iſt auch kein Ort heiliger als
der andere; uberall iſt Gottes Tempel und uberall

konnen wir heilige Hande aufheben zu dem, der an

einem jeden Orte gleich gegenwartig iſt. Hier beten

wir nach der Vorſchrift Chriſti, auf die anſtandigſte

Weiſe, ſo wie ein vernunftiges Geſchopf zu ſeinem
Schopfer und Vater beten muß, ohne unbeſcheidene,

thorichte und unſchickliche Bitten vor ſeinen Thron

zu bringen. Hier iſt nichts, das den eigentlichen
Geiſt des wahren Gottesdienſtes erſticken, und eine
Gelegenheit oder Nahrung des Aberglaubens, der

falſchen Andacht und niedriger Begriffe von Gott
ſeyn konne, ſondern unſere ganze Anbetung wird da

durch auf eine beſondere Weiſe erhohet und gereinigt,

daß wir unſere feyerlichſten und hochſten Lobeserhe

bungen, unſern Dank und Preiß dem hochſten We—
ſen durch Chriſtum darbringen, durch welchen wir

auch
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auch in einer jeden Angelegenhelt mit Freudigkeit zu

dem Thron der Gnade hinzu treten, und Barmher

zigkeit erlangen konnen zu der Zeit, da uns Hulfe

noth iſt. Hier iſt innere Rechtſchaffenheit und Ord

nung des Gemuths, Heiligung des gottlichen Na—

mens, eine jede Unterdruckung einer boſen Neigung,

ein wohlgefalliges Opfer, eine jede dankbare Em—
pfindung und froher Genuß einer von der Vorſehung

empfangenen Wohlthat, ein jedes Vertrauuen zu der

Weißheit und Gute ihrer Fuhrung, eine jede gute
Handlung und Tugend iſt Verehrung Gottes, eine
jede Unterwerfung unter ſeinen heiligen Willen, eine

jede gewiſſenhafte und treue Verwaltung unſeres

Berufs, eine jede Uebung der Gerechtigkeit, der
Billigkeit und Liebe gegen den Nachſten, alles iſt

Anbetung und Gottesdienſt, angenehm unſerem

himmliſchen Vater durch Chriſtum. Ja ſelbſt die
zwey einzigen außerlichen Gebrauche, welehe die

Weißheit unſers goöttlichen Heilandes angeordnet hat,

die Taufe und das Nachtmahl, ſind in ihrer Natur

und Abſicht ſo einfach und dennoch ſo bedeutungs—

voll, daß ſie uns nicht allein, wenn wir ſie nach ih—
rer erſten Einſetzung und Endzwecke gebrauchen, ohne

Menſchenſatzung und Tand gebrauchen, von allem

Aberglauben abfuhren, ſondern auch die wirkſam—

ſten
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ſten Hulfs-Mittel zur Anbetung Gottes im Geiſt
und in der Wahrheit werden. O wie ſchon ſind die
Gottesdienſte der Chriſten, ſchoner noch und heiliger

als die Gottesdienſte des alten Jſraels, und nur
allein wurdig ein vernunftiger Gottesdienſt genannt
zu werden!

Da dieß nun alles, die wurdigſten, die rein—
ſten und hochſten Begriffe von Gott, und die klare—

ſten Anweiſungen zu einem vernunftigen und nach

der Wahrheit heiligen Gottesdienſte; da dieß alles,

ſage ich, der Lehre Chriſti ganz allein eigen iſt, ſo
liegt darin ein uberzeugender Beweiß, daß dieſe

Lehre nicht von Menſchen, ſondern von Gott komme,

und uns alſo die heilige Pflicht obliege, keinem ande—

ren Lehrer und Fuhrer zu folgen, als Chriſto, un—
ſerem Herrn, der den Weg Gottes recht lehrt, uns

in der Erkenntniß ſeiner gottlichen Religion angele—

gentlichſt zu uben, ſie freymuthigſt zu bekennen, und

unſer Herz und unſern Wandel darnach einzurichten.

Herr, wohin ſollen wir gehen? Du haſt Wor—
te des ewigen Lebens

Aus

Alles Gefuhl einer Gottheit ganzlich aus den Her—

zen der Menſchen zu reiſſen, dazu mochten wohl

die Wunſche und Vemuhungen der Unglaubigen

nicht

ô
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Aus dieſen Betrachtungen erhellet ganz deut—

lich, wie ſchwer ſich diejenigen an der Ehre Gottes

und der Seligkeit der Menſchen vergreifen, die ſich

nicht

nicht hinreichen. Ganz ohne Neligion zu ſeyn iſt

wider die Natur des Menſchen, und gleichwohl iſt

es gefahrlich, eine falſche Religion zu haben.
Dieſer Gefahr aber kann Niemand entgehen, der

ſich nicht veſt an die Lehre Chriſti halt. Die muß

unterſtutzt und geehrt werden, wenn das Unkraut
des Aberglaubens ausgerottet und die ſo nothige
Verbeſſerung der Sitten in der Welt moglich ge

macht und befordert werden ſoll. Ohne dieſes
Mittel ſind alle Klagen uber das eingeriſſene Ver—

derben und alle Wunſche einer Beſſerung vergeb—
lich. Das Vorgeben der Feinde des Chriſtenthums,

die Menſchen zu der reinen naturlichen Religion
zuruckzufuhren, kann wohl nicht ſo gar uberlegt
und ehrlich ſeyn, weil die Grundſatze dieſer Reli

gion in das Evangelium ſo dicht verwebt ſind,
daß ſie ſich davon ohnmoglich trennen laſſen. Bey

de muſſen mit einander angenommen werden, oder
beyde gehen zugleich verloren. Und das mochte

auch wohl die eigentliche Abſicht gewiſſer Unglau—
bigen ſeyn, die auf wahre Philoſophie, dazu doch

weder ihr Kopf noch ihr Herz aufgelegt iſt, einen

lacherlichen Anſpruch machen.

ç„
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nicht entbloden, die heilige Lehre Chriſti theils durch

unverſtandliche und widerſprechende Lehrſatze, theils

durch belaſtigende und nur den Aberglauben nahrende

Gebrauche zu verunreinigen, das gottliche Licht des

EKvangelii durch den falſchen Glanz einer eitlen Pracht
zu verdunkeln, und der ganzen Religion eine Geſtalt

zu geben, in der ſie ſich ohnmoglich einer geſunden

Vernunft und einem edlen Herzen empfehlen kann.

O das iſt die unſelige Quelle der bittern Vorwurfe,

der Verachtung und des Spotts, mit welchen der
Olauübe der Chriſten belegt wird, die aber doch, zu

unſerer Beruhigung, nicht eigentlich dieſen Glauben
in ſeiner. urſprunglichen Einfalt, ſondern blofß

menſchlichä Zuſatze und Verderbniſſe treffen. Raumt
die Weg, und kein Einwurf noch Anſtoß wird an
dorr Religion Chriſti in ihrer gottlichen Reinigkeit

haften. Jndeſſen bewahre uns Gott, daß wir
an der erſchrecklichen Verantwortung derjenigen

nie Theil nehmen, um deren willen der Name
Chriſti verlaſtert wird!

C III.
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III.

Ueber die Sittenlehre der chriſtlichen Re

ligion uberhaupt.

—2 L

25
Wenn der Menſch, vermoge ſeiner vernunftigen

Natur, auf keine andere Weiſe gluckſelig werden

kann, als in ſo fern er rechtſchaffen und gut iſt, und,

wenn dieſe genaue Verbindung, wahrend ſeiner gan

zen Fortdauer, in dieſer und der zukunftigen Weltz
das unveranderliche Geſetz ſeiner Gluckſeligkeit bleibt;

ſo kann fur ihn nichts von der Wichtigkeit ſeyn, als

eine klare und zuverlaßige Unterweiſung zu haben,

worin eigentlich dieſe zu ſeiner Gluckſeligkeit unentbehr—

liche Rechtſchaffenheit und Gute beſtehe, und wie er

ſie erlangen knne. Hier mag nun ein aufrichtiger

Forſcher nach Wahrheit und Recht alle Schatze der

bloß menſchlichen Weißheit durchſuchen, er wird, zur

volligen Befriedigung ſeiner Vernunft und ſeines

Gewiſſens, doch nirgends anderswo finden was er
ſucht,

J
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ſucht, als in der Lehre Chriſti, die allein einen Men—
ſchen zu allen guten Werken vollkommen geſchickt und

weiſe machen kann zur Seligkeit. Von dieſer Wahr
heit werden uns folgende zweh Betrachtungen uber—

zeugen. Nemlich, die chriſtliche Sittenlehre iſt

J. die reinſte und

II. die vollkommenſte.

Ehe ich dieſe zwey Stucke gehorig auseinander

ſetze, muß ich zum voraus anmerken, daß uberhaupt
koine Sittenlehre an ſich ſelber richtig und von eini—

ger Wurkung und Nutzen fur den Menſchen ſeyn

kann, wenn ſie ſich nicht auf eine richtige Kenntniß

von der Natur des Menſchen und ſeiner eigentlichen

Beſtimmung grundet. Nun hat ſchon hierin die
Lehre Chriſti den ihr ganz eigenen Vorzug, daß wir
darin den Schluſſel zur Aufloſung aller der Ge

heimniſſe finden, die ſonſt unſer Verſtand bey den ſo
großen Verwickelungen und Widerſpruchen unſerer

Natur antrifft, und alſo der Menſch, dieſes bey al—
len anderen Lehrgebauden unaufloßliche Rathſel, vol—

lig erklart wird. Hier wird dem Menſchen in der
Schopfung Gottes ſeine eigentliche Stelle angewie—

ſen, auf den Werth ſeiner Seele durch die Erloſung

Chriſti ein beſonderes Gewicht gelegt, und nicht

C 2 allein
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allein ſeine Beſtimmung zu einer ewigen Fortdauer,

aber auch zu der genaueſten Rechenſchaft in einer zu

kunftigen Welt auf das allerdeutlichſte gelehrt, ſon

dern auch die Wurde ſeiner Natur, ohngeachtet ihrer

Verunſtaltung durch die Sunde ſo hoch angeſetzt,
daß ihr noch Anlagen genug ubrig geblieben, da—

durch ſie fahig iſt, bis zur Aehnlichkeit der morali
ſchen Vollkommenheiten Gottẽs verbeſſert und zu

einem ſolchen Zuſtande erhohet zu werden, da alles

thieriſche in ihr ganzlich aufhoren und der ganze
Menſch gleich ſeyn wird den Engeln Gottes. Das

iſt das wenigſte, was die hohen Ausdrucke bedeuten

konnen: nach dem Bilde deß, der uns geſchafe
fen hat, erneuert, durch und durch geheiligt,

ja der gottlichen Natur theühaftig werden.
Dieſe Vorſtellung. von der Wurde und der endlichen

Beſtimmung unſerer Natur iſt der. Grund der chriſt-
lichen Moral, und giebt dem Menſchen eine gewiſſe

zur wahren Tugend nothige Achtung gegen ſich ſelbſt,

und zur Fortſetzung ſeiner Heiligung einen Muth,
ſo er in dem Lehrbegriff keiner andern Sittenlehre
findet. Laßt uns nun unſerem Zwecke naher kom

men, und erſtlich betrachten, daß die Sittenlehre—

Cyriſti die reineſte Sittenlehre ſey.

J. Sie
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J. Sie iſt die reinſte in Anſehung der Pflich
ten ſelbſt, die ſie vorſchreibt, die reinſte in Anſehung

der Quelle, daraus ſie dieſe Pflichten herleitet, die

reinſte endlich in Anſehung der Abſicht, die der
Menſch bey der Ausubung derſelben haben ſoll.
Die Sittenlehre Chriſti iſt erſtlich die reinſte Sitten—

lehre in Betrachtung der Pflichten ſelbſt, die ſie vor—

ſſtchreibt. Haier iſt keine der Tugend ſchadliche Nach—

gebung und Ausnahme, dadurch ſich der Menſch
ein weites Gewiſſen macht, und ſich Handlungen er—

laubt, die immer Unordnung und Laſter bleiben.
Hier muß er ſich von allen Befleckungen des Fleiſches

nicht allein, ſondern auch des Geiſtes rein halten,

damit ſein ganzer Geiſt, Seele und Leib unſtraflich

erhalten werden bis auf den Tag unſers Herrn Jeſu

Chriſti. Hier ſoll der Junger Jeſu, aufgemuntert
durch die hohen Erwartungen, die ihm das Evange—

lium der Gnade giebt, ſich allenthalben eines unver—
letzten Gewiſſens befleißigen, beyde gegen Gott und

die Menſchen, und nicht allein eine jede boſe That,

ſondern auch allen boſen Schein meiden, und unan—
ſtoßig in dem ganzen Laufe ſeines Wandels, nieman—

den zum Aergerniß, ſondern jedermann zur Erbau—

ung ſeyn. Es iſt wahr: Man findet bey denje—
nigen heidniſchen Weiſen, die keine Gottesleugner

C 3 waren,
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waren, verſchiedene einzelne ganz vortrefliche morali

ſche Vorſchriften; aber ein Ganzes, das zuſammen

hangend und von falſchen Grundſatzen rein ware,

findet man bey keinem. Das iſt nur der Lehre Chri—

ſti und ſeiner Apoſtel eigen. Behy jenen konnte ihr

ehrlicher und tugendhafter Mann noch immer den
fleiſchlichen Luſten fröhnen, aus Liebe zu ſeinem Va

terlande gegen die ganze ubrige Welt ungerecht und

hart ſeyn, die heiligen Rechte der menſchlichen Na—

tur bey ſeinen Knechten verkennen, und, weil es
ihnen an den eigentlichen Grunden der wahren Stand—

haftigkeit des Geiſtes im Unglucke fehlte, gewaltſame

Hand an ſich ſelber legen. So beleidigend fur die
Tugend und Wurde des Menſchen iſt die chriſtliche
Sittenlehre nicht. Jhr ehrlicher und tugendhafter
Mann iſt es ganz, und iſt es in allen Verhaltniſſen

und Fallen ſeines Lebens.

Die Moral Chriſti iſt zweytens die reinſte in
Anſehung der Quelle, daraus ſie die Pflichten des
Menſchen herleitet. Sie dringt hauptſachlich auf
die innere Beſſerung und Reinigkeit des Herzens,
und unterwirft den Menſchen ganz der Leitung ſeines

Gewiſſens. Sie fordert eine ſo durchgangige und
lautere Rechtſchaffenheit, die der- eigentliche Geiſt

des
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des Chriſtenthums iſt, und den Nachfolger Jeſu
in allen ſeinen Handlungen beleben ſoll. Jhr Haupt

geſetz, das der Grund aller anderen iſt, iſt die
Liebe, dieſer ſanfte und zugleich wirkſamſte Trieb des
Menſchen. Aus dieſer reinen Quelle der Liebe ge—

gen Gott fließt ohne allen Zwang und knechtiſche
Furcht die Anbetung, der Gehorſam und die Unter—

werfung, das Vertrauen und die ganzliche Erge—
bung, die der Menſch ſeinem Schopfer und Vater

ſchuldig iſt. Aus dieſer reinen Quelle der Liebe ge—
gen den Nachſten fließt die uneigennutzige allgemeine

Wohlgewogenheit, die ſich in Gerechtigkeit und

Billigkeit, in Sanftmuth und Gutigkeit, in Nach—
gebung und Geduld, in Verſohnlichkeit und Verge—

bung, in Mitleiden uud Wohlthun ergießt, und
alſo ſchaft, daß ein. Menſch des andern Engel iſt.

Aus eben dieſer reinen Quelle der Liebe gegen ſich

ſelbſt fließt auch die Beſtrebung nach innerer Ord—

nung, Zucht und Reinigkeit, damit die Seele ihre
Wurde behaupte, und an ihrer Vollkommenheit und

Ruhe nicht gehindert werde. Kurz, aus einer ſo
reinen Quelle, die nur die Lehre Chriſti eroffnet,
fließen alle die Tugenden, die den Chriſten ſo weit
uber den ehrlichen und tugendhaften Mann nach der

Welt erheben.

C 4 End
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Endlich, die Sittenlehre Chriſti iſt auch die
reinſte in Betrachtung der Abſicht, die der Menſch
bey der Ausubung ſeiner Pflichten haben ſoll. Jch

will eben nicht behaupten, daß alle Tugenden der
Heiden weiter nichts als glanzende Sunden geweſen;

ſo viel aber iſt doch gewiß, daß ſie von aller eitlen
Ruhmſucht und Stolz nicht rein geweſen, eben wie

die außerlich ſtrengſte Frommigkeit der Phariſaer un

ter den Juden von Pralerey und Selbſt-Erhebung
nie unbefleckt war. Weit reiner und heiliger iſt bie

Abſicht des Chriſten, der aus dem Evangelio ſeine
Moral ſchopft. Einſichtsvoll uberzeugt, wie weit

er noch immer von dem Ziele der Vollkommenheit
ſey, iſt Demuth ſein beſtandiges Gefuhl und der
Sporn zu immer beſſerer Ausubung ſeiner Pflichten

und entfernt von ihm ſehr weit den thorichten Gedan

ken eigener Verdienſtlichkeit. Das Wort ſeines
gottlichen tehrers wird von ihin nie vergeſſen: weun

ihr alles gethan habt, was ihr zu thun ſchul—
dig ſeyd, ſo ſprecht: wir ſind unnutze Knech—
te. Das aber inſonderheit veredelt und reinigt die
Abſicht des Chriſten bey dem ganzen Fleiße ſeiner

Heiligung, daß er alle ſeine guten Handlungen zur

Ehre Gottes verrichtet, damit er verkundige die: Tu

genden deß, der ihn berufen hat von. der Finſterniß

zu
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zu ſeinem wunderbaren Lichte. O wie ſehr wird da—

durch die Tugend des Chriſten erhohet! wie heilig iſt

die Grundregel ſeiner Moral; alles thut zur Ehre
Gottes, auf daß die Menſchen, wenn ſie eure gu—

ten Werke ſehen, euren Vater im Himmel preiſen!
So wie nun die Sittenlehre Chriſti die reinſte Sit—

teilehre iſt, ſo iſt fie auch die vollkommenſte; wel

ches ich noch zweytens kurzlich darthun will.

II. Die Sittenlehre Chriſti iſt die vollkommen—
ſte Sittenlehre in Abſicht auf ihre Vollſtandigkeit,

in Abſicht auf den Grad der Tugend, und in Ab—

ſicht auf die Muſter, die ſie uns zur Nachahmung
vorſtellt. Jn Abſicht auf ihre Vollſtandigkeit; denn
ſie giebt die vortreflichſten Anweiſungen, wie ſich der
Menſch in einem jeden Stande, in einer jeden Be—

ziehung, in einem jeden Umſtande und Falle ſeines

Lebens wurdiglich zu verhalten habe. Keine boſe
und unreine Neigung, keine unanſtandige und nie—

drige That iiſt zu denken, die ſie nicht als ſtraflich
und vom Reiche Gottes ausſchließend verbiete. Jhre

Haupt Veorſchrift iſt, daß wir durch den Geiſt des
Fleiſches Geſchafte todten, d. i. daß das Geiſtliche,

das Vernunftige in uns, der erleuchtete Verſtand
und das Gewiſſen, das Sinnliche und Thieriſche re—

C 5 giere.
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giere. Eben ſo iſt auch keine gute Neigung, keine

edle Geſinnung, keine Tugend, darauf ſie nicht, als

auf eben ſo viel Zubereitungen und Fahigkeiten ſelig

zu werden, dringe. Was wahrhaftig iſt, was
ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, was

wohl lautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob,

dem denket nach, das laßt eure Sorge ſeyn.

Die chriſtliche Sittenlehre iſt ferner die voll—

kommenſte in Abſicht auf den Grad der Tugend.
Alles muß hier rechtſchaffenes Weſen ſeyn in Chriſto

Jeſu, und der Menſch nach der Vollkommenheit
ſtreben. Wer das mit aufrichtigem Herzen thut,
der wird nie glauben, daß er ſchon vollkommen ſey,

nie mit dem Grade ſeiner Heiligung, den er bereits

erlangt haben mag, zufrieden ſeyn, ſondern darin

dem Ziele immer naher zu kommen ſich eifrigſt be

ſtreben. Auch hier heißt es: Nicht, daß ich es

ſchon ergriffen hatte; ich jage ihm aber nach, ob

ichs ergreifen mochte. Jn der Religion Chriſti iſt
die Liebe gegen Gott eine Liebe von ganzem Herzen,

von ganzer Seele, von ganzem Gemuthe und allen

Kraften; die Liebe gegen den Nachſten ſo ſtark, daß
ſie uns antreibt, in gewiſſen Fallen ſogar unſer Le—

ben fur die Brüder zu laſſen, und die Liebe gegen

uns
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uns ſelbſt ein heiliges Feuer, das unſere ganze Seele
zum Eifer fur alle Heiligkeit und Tugend entzundet.

So iſt auch drittens die Sittenlehre Chriſti die
vollkommenſte Sittenlehre in Abſicht der Muſter,

die ſie uns zur Nachahmung vorſtellt. Wenn es
wahr iſt, was ſchon ein weiſer Heide erkannt hat,

daß Religion Nachahmung der Gottheit ſey, die man

anbetet, ſo muß nothwendig die chriſtliche Religion
alle andern an Vollkommenheit ubertreffen, weil ihr

weſentlichſter Theit in der Nachahmung des wahren

Bottes, des allervollkommenſten Muſters aller mo—

raliſchen Ordnung und Gute, und in der Nachfolge
des Exempels Chriſti beſteht, deſſen ganzer Sinn und

a

Wandel Heiligkeit und Tugend war. So ſeyd
nun Gottes Rachfolger, aäls die lieben Kinder, und

ſeyd geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war, der
ims ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſollen nachfolgen

ſeinen Fußtapfen.

Dasjenige, was hiernachſt noch die Vollkom—

menheit der Moral Chriſti in ein helles Licht ſetzt, iſt,
daß ſie aus der innerſten Beſchaffenheit der menſch-—

lichen Natur hergeleitet und derſelben auf das aller—

eigentlichſte angemeſſen iſt. Sie lehret nicht, daß
der Menſch, um Gottes Gnade und die Seligkeit zu

erlan
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erlangen, nie eine Sunde begangen haben und von

Jugend auf unſtraflich geweſen ſeyn muſſe; ſondern

ſie laßt dem Sunder den Weg zur Buße und zur
Begnadigung offen durch den Glauben an die Verz
mittelung Chriſti, und dann dringt ſie auf einen

ernſten Fleiß der Heiligung, und die iſt fur jedermann

moglich, der ein aufrichtiges Herz hat. Ben dieſer
Rechtſchaffenheit des Herzens iſt ein jeder Fehler,

der nicht vorſetzlich iſt, nicht allein vergeblich ſon
dern auch eine Quelle. der genauern Wachſamtkeit

und des großeren Eifers in der Heiligung. Ohne
dieſe Milderung, die nur der Lehre Chriſti ei—
gen iſt, kann keine Sittenlehre haften, noch einige

Wirkung zur Beſſerung des Menſchen haben, ſont

dern bleibt ein Geſetz des Todes.

Endlich preiſet ſich auch dadurch die Vollkom

menheit der chriſtlichen Moral unſerem Verſtande

und unſerem Herzen an, daß ſie mit dem Gottes—

dienſte auf das genaueſte verbunden wird; oder viel—

mehr, daß der ganze Glaube des Chriſien Gehor—

ſam geagen die gottlichen Gebote, und ſeine Tugend

ſelbſt Religion und Gottesdienſt iſt; da hingegen bey
den Heiden die Moral vor der Religion und dem

Gottesdienſte ganz abgeſondert war, und dieſe nicht

den
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den geringſten Einfluß auf die Beſſerung des Men
ſchen haben konnten; eben wie bey einem jeden Aber—

glauben die Religion und der Gottesdienſt, anſtatt
ihrer Beſtimmung nach die Tugend zu befordern,

nur als eine Bedeckung des Mangels derſelben ange:,

ſehen wird. ul n tuJch konnte noch vieles anführen, daraus die

Vortreflichkeit und Vollkommeniheit der chriſtlichen
Moral erhellet, z. E. ihre allgemeiüe Brauchbarkeit

fur jedermann, ihren unmittelbaren Einfluß in die
Ordnung und Gluckſeligkeit der offentlichen Geſell—.

ſchaft, und eines jeden Menſchen insbeſondere.
Allein, das geſagte iſt ſchon zureichend, uns zu uber—

zeugen, daß die wichtigſte von allen Fragen, die
ein Menſch thun kaun: Wie kann ich rechtſchaf-

fen und gut ſeyn? Was muß ich thun, daß
ich ſelig werde? nur allein von der Lehre Chriſti

mit Zuverlaßigkeit beantwortet werden konne. Jch
will nur noch zwey Folgen beruhren, die aus dieſen

Betrachtungen fließen.

Wir ſehen daraus erſtlich, wie ſehr diejenigen
die eigentliche Natur der chriſtlichen Religion verken—

nen, die darin von keiner Moral wiſſen wollen, und
alle Lehren, die zur Tugend fuhren, mit Verachtung

und
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und auch wohl mit Verdacht belegen; da doch Chrin
ſtus ſeine ſittlichen Gebote ſo dicht in das Gebot des

Glaubens verwebt hat, daß das eine vhne das an

dere ohnmoglich beſtehen kann. O daß doch allen,

die hlerin falſch denken, die Augen geoffnet wurden,

um einzuſehen, wie ſehr ſie, ohne es zu wiſſen und

auch zu wollen, das Evangelium Chriſti verunſtal—
ten, und ſeine Wirkungen durch ihre Geringſcha

hung und Verkleinerung der Moral verhindern!

gdaßt: uns aber auch zweytens zu Herzen neh—
mien, daß die bloße Ueberzeugung von der Noth—

wendigkeit und gottlichen Vortreflichkeit der Moral
Chriſti noch keinen Chriſten mache, ſondern dieſes

Geſetz Chriſti auch erfullt werden muſſe. Es ſteht

allezeit ſehr gefahrlich um unſer Chriſtenthum, wenn

wir blos chriſtlich glauben und nicht auch chriſtlich
leben. Nicht die werden ſelig, die blos zu Chriſto

HErr HErr ſagen, ſondern die den Willen thun

ſeines Vaters im Himmel. K



IV.

Ueber die Antriebe zur Tugend.

Sie Sittenlehre Chriſti, oder welches eben das
ſagt, die Lehre des Evangelii von unſerer Heiligung,

iſt die ſchicklichſte, die angemeſſenſte fur unſere ver—
nünftige freye Natur; ſie iſt die vollkommenſte in

Anſehung ihres Umfangs; ſie iſt die reinſte in Anſe
hung der Quelle, daraus die chriſtliche Tugend flieſ—

ſet, und der Abſicht, die wir bey ihrer Ausubung
haben muſſen. So wie nun, in dieſer wichtigen
Angelegenheit des Menſchen, die Lehre Chriſti nnr

allein Worte des ewigen Lebens enthalt, ſo behau—

ptet ſie auch die Gottlichkeit ihres Urſprungs dadurch,

daß ſie ſich unſere Herzen zur Liebe der Heiligkeit und

Tugend durch eine ihr allein eigene Kraft bemachti—

gen kann. Jch will mich bemuhen, zu zeigen, daß
die Lehre Chriſti, wenn ſie recht verſtanden, und mit

einem
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einem aufrichtigen Herzen geglaubt wird, den Men—

ſchen nicht allein zur Tugend uberwiegend geneigt
und feſt entſchloſſen, ſondern auch dazu tuchtig undĩJ
vermogend mache. Sie giebt alſo nicht allein dem

Willen die Neigung und Entſchließung zur Heilig—
keit;“ ſondern auch die dazu nothige Geſchicklichkeit,

Unterſtutzung und Kraft, oder, wie ſich ein Apo—

ſtel ausdruckt: Gottt wirkt, durch ſie beyde, das

Wollen und das Vollbringen. Wir haben hie—
bey zu ſehen 1. auf die Bewegungs- Grunde des
Evangelii, und 2. auf den verheißenen gottlichen

Beyſtand.
J. Alles, was unſer Gewiſſen erwecken, was

ſeine Wachſamkeit erhalten, und ſeine Antriebe ſtar

ken kann; alles, was eine richtige Vernunft dem

Menſchen nur immer vorzuſtellen vermag, um ihn

zu der Ueberzeugung zu bringen, daß er in Unord
2 nung und Laſter ſein unvermeidliches Verderben,

und nur in der Rechtſchaffenheit und Tugend ſeine

Ruhe und Gluckſeligkeit finde; alle nur mogliche
Bewegungs-Grunde, die auf ſeinen Willen wirken

und ihn zu der Entſchließung bringen konnen, ſein

p Leben zu beſſern und ſein Herz der Ordnung und Tu—
f

gend zu ergeben; alles, was ſeine Tragheit beſie—

gen und ſein Gemuth in Bewegung fetzen kann,

die
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dieſes Werk ſeines Heils ohne Zeitverluſt und mit
dem gehorigen Ernſt und Eifer zu unternehmen;

alles, was ſeinen Haß und ſeine Liebe, ſeine Furcht
und ſeine Hofnung, ſeine Ehrbegierde und ſeinen
Eigennutz,“ dieſe machtigen Triebfedern ſeiner Hand

lungenfur die Rechtſchaffenheit und Tugend gewin—

nen kann; das alles finden wir in der Lehre Chriſti
nicht allein in dem ſtarkſten Lichte vorgeſtellt, ſondern

auch mit ganz neuen und unſere Seele mit noch mehr

Starke anngreifenden Grunden erweitert und uniter—

ſtutzt; ſo, daß der Menſch, dem dieſe heilſame
Gnade erſchienen iſt, und der bey dieſem Lichte doch

noch in Finſterniß wandelt, und ein Knecht ſeiner

Leidenſchaften bleibt, wenn er einmal der Wahrheit
nicht mehr wird ausweichen konnen, in ſeinem eige—

nen Gewiſſen eine gedoppelte Verdammniß fuhlen

wird, daß er, beny ſo vielen und dringenden Auffor—

derungen dennoch ſein Herz der Tugend, Gott und
ſeinem eigenem Heile zu verſagen gewagt hat. Wir

richten alſo jetzt unſere Aufmerkſamkeit auf die ſo
beſonderen und dem Evangelio allein eigenen Bewe—

gungs-Grunde, die uns daſſelbe zur Heiligung und

Tugend vorſtellt; und die finden wir vornemlich in
unſerer Erloſung durch Chriſtum, in der ganz beſon

deren Beziehung, die zwiſchen Jhm und uns iſt,

D und
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und dnan in der volligen Gewißheit, zu welcher Er
unſere Erwartung eines zukunftigen Zuſtandes der

Vergeltung gebracht hat.

Unſere Erloſung durch Chriſtum uberhaupt iſt der
erſte beſondere Bewegungsgrund zur Tugend, der zwar

ſanfter, aber auch zugleich weit ſtarker auf unſer Herz

wirkt, als alles, was die blos menſchliche Weißheit

zum Vortheile eines tugendhaften Lebens andringen

kan. Von was vor einer Seite wir auch dieſe Ver—
anſtaltung Gottes, uns durch ſeinen eigenen Sohn
zu erloſen, betrachten mogen, ſo finden wir darin

uberall nicht allein die heiligſte Verpflichtung, ſon—

dern auch die ſtarkſten, ja recht ſiegende Bewegungs—

grunde zur Heiligung und Tugend. Nie wird die
blos naturliche Religion mit ihren trockenen und nicht

fur jedermann faßlichen Beweiſen den Menſchen zur

Gottſeligkeit und Tugend ſo ſtark und einnehmend

ruhren, als das Evangelium Chriſti. Hier iſt alles
beyſammen, was die beſten Enipfindungen des Men—

ſchen ſtark erwecken und ſein Herz zur Liebe des Guten

bilden kann. Jſt es großmuthige Vergebung und
Gnade eines Beleidigten, die uns ruhrt; wo iſt eine

Großmuth und Gnade der gleich, daß wir an Chri—

ſto die Erloſung haben durch ſein Blut, nemlich die

Ver
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Vergebung der Sunden? und was waren wir, ohne

dieſe Vergebung? Jſt es ein unſerm Elende zu
Hulfe kommendes unverdientes Mittleiden, dabey un

ſer Herz in Dankbarkeit zerfließen kann; wo iſt davon

ein ſo großer Reichthum, als ſich in der erbarmenden

Uebe offenbaret, nach der uns Gott aus dem ewigen

Jammer eines unabſehlichen Elendes durch die Er—

loſung Chriſti rettet? Kann etwas uns Achtung
gegen uns ſelbſt einfloßen, und unſern Muth zur Tu—

gend erhohen, ſo muß es der große Werth thun, den
unſere Seelen durch das Loſegeld erlangt haben, das

Chriſtus fur uns dargelegt hat? Jhr ſeyd theuer
erkauft; darum ſo preiſet Gott mit eurem Lei—

be und mit eurem Geiſte, denn beyde ſind
Gottes. —Kann irgend ein Verdienſt um uns,
zumal wenn es dem Wohlthater viel koſtet, unſer

Herz zur Gegenliebe und Ergebenheit bewegen, o ſo

muß dieß eine Wirkung ſeyn des hohen Verdienſtes

Chriſti um uns; eines Verdienſtes, das ihm ſein
Blut gekoſtet! Endlich, kann der Genuß eines ge—

genwartigen Guts, oder die Erwartung eines zu—
kunftigen großen Glucks unſer Gemuth mit Heiter
keit und Freude erfullen; wo iſt ein Gut mehr der

Freude wurdig, als ein geſtilltes ganz befriedigtes
Gewiſſen bey unſerer Begnadigung durch Chriſtum?

D 2 wo
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wo iſt ein hoheres Gluck, und das ſo zuverlaßig er
wartet werden konne, als alle die ſeligen Folgen ſei—

ner Erloſung in der Ewigkeit? Wenn nun, An—
dachtige, in den Empfindungen der Dankbarkeit und

liebe, der Hofnung und Freude, unb auch der Ach
tung gegen uns ſelbſt, vermoge der Einrichtung un

ſrer Seele, der ſtarkſte Trieb zu handeln liegt, ſo
muß nothwendig die Beherzigung unſerer Erloſung

durch Chriſtum der machtigſte Antrieb zur Tugend

ſeyn, weil dann alle dieſe Empfindungen, die uns

zur Heiligkeit ſo ſtark hinziehen, mit der großten
rebhaftigkeit auf unſer Herz wirken. O Socrrates,
Piato, Antonin und alle. ihr ubtigen Weiſen unter

den Heiden, hattet ihr die Lehre Chriſti gekannt, wie

ſtark wurde ſie euch geruhrt, und wie hoch wurdet
J ihr die Tugend und die Heiligkeit eures Lebens getrie—

ben haben! Aergert euüch nicht; tkage Chriſten, daß

ich Heiden zum Zeugniß uber euch anrufe. Hat es

doch der Heiland ſelbſt gethan: Waren zu Tyro
und Sidon ſolche Thaten geſchehen, als bey euch
geſchehen ſind; ſie hatten vorzeiten Buße gethan im

4 n
Sack und in der Aſche.

J

Aus der Erloſung Chriſti fließt ein zweyter
Grund nicht allein der Verbindlichkeit, ſondern auch

des
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des Antriebes zur Tugend, wirkſamer und ſtarker
als alles, was uns die bloße Vernunft zur Liebe der—

ſelben vorhalt. Dieſer neue und ſtarkere Bewe—
gungs: Grund liegt in der ganz beſondern Beziehung

oder Verbindung, in der wir mit Chriſto als Knechte

gegen ihren Herrn ſtehen. Kein um Geld aus frem—

der Sclaverey erkaufter Knecht kann ſeinem Herrn

ſo leibeigen ſeyn, als wir es in Abſicht auf Chriſtum
ſind, der uns mit ſeinem theuren Blute, als dem

hochſten Preiſe aus der Gewalt des Todes und der
Sunde zu ſeinem eigenthumlichen Volke erkauft und

ſich dadurch ein eben ſo unumſchranktes Recht, uns

zu beherrſchen, erworben hat, als Gott uber das

Volt Jſrael durch deſſelben Erloſung aus der
Knechtſchaft Egyptens hatte. Wir ſind ganz ein
Ejgenthum Chriſti. Unſer keiner lebt ihm ſelber,
unſer keiner ſtirbt ihm ſelber; wir leben oder wir

ſterben, ſo ſind wir des Herrn. Alles nun, was
in der Beziehung eines Herrn und eines Knechts nur
immer ein Bewegungs- Grund zur Ehrfurcht und

Uiebe, zum Gehorſam und zur Treue ſeyn kann, das

alles findet ſich in der großten Starke bey dieſer un—

ſerer ewigen Verbindung mit Chriſto unſerm Herrn,

deſſen Geſetze und Befehle alle auf Heiligkeit und

Tugend gehen, denn der große Zweck ſeiner Erlo—

D 3 ſung
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ſung iſt, ſich ſelbſt ein Volk des Eigenthums zu rei

nigen, das fleißig ſey zu guten Werken. Jſt es
Große, Hoheit und Macht, die Ehrfurcht und Ge—
horſam erzeugen kann; unſer Herr, dem wir ange—
horen, iſt der Konig der Ehren in dem unermeßli—

chen Reiche Gottes, erhohet zur Rechten der Maje—

ſtat, verſehen mit aller Gewalt im Himmel und auf

Erden, verordnet zum Richter der ganzen Welt.
Jſt es Sicherheit und Schutz, dadurch unſere Treue

erworben werden kann; in Chriſti Reich iſt ein
gottlicher Schutz, der uns vor allen unſern Feinden

in Sicherheit ſetzt. Hier iſt ein Herr, der allmache
tig ſprechen kann: meine Gemeine ſollen die Pforten

der Holle nicht uberwaltigen; ich kenne die Meinen;

ſie ſollen nimmermehr umkommen, und Niemand

ſoll ſie aus meiner Hand reißen. Kann eine gelinde
und weiſe Regierung unſere Herzen gewinnen; Chri—

ſti Joch iſt ſanft und ſeine Laſt iſt leicht; alle ſeine

Befehle ſind Weisheit und Liebe, das iſt, zur Be—
forderung unſerer hochſten Gluckſeligkeit eingerichtet.

Laßt ſich ein gutgefinnter Knecht dnrch Wohlthaten

und milde Verſorgung zur Liebe und deſto treuerm
Gehorſam gegen ſeinen gutigen Herrn ruhren; un—,

ſer Herr verſorgt die Seinen mit gottlicher Gute und

ertheilt Wohlthaten wurdig ſeiner Macht und Gnade;

bey
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bey ihm finden wir Ruhe der Seele, Troſt und Er—
quickungen fur unſern Geiſt und den Frieden Gottes,

der hoher iſt, denn alle Vernunft. Macht irgend
die Hoffnung reicher Belohnung Eindruck auf unſer
Herz; Chriſti Knechte haben in dieſem Stuck die

hochſte Erwartung. Jhr Herr kommt, und ſein
Lohn mit ihm, ein Lohn ſo herrlich und groß, als

er von einer ewigen Macht und Gute erwartet wer—

den kann. O wie ſtark, wie ſtark ſind die Bewe—
gungsgrunde zur Heiligkeit und Tugend, die in die—

ſer unſerer Beziehung und Verbindung mit Chriſto,

unſerm eigentlichſten Herrn, liegen! Ein Herz, in
welchem noch einige Rechtſchaffenheit und edle Nei—

gung ubrig iſt, wird das wohl denſelben widerſtehen

können? wenn wir nur den Grund und die Be—
ſchaffenheit dieſer Herrſchaft Chriſti uber uns recht

erwagen. Ein ſo unumſchrankter Herr, von ſolcher

Hoheit und Macht, ben deſſfen Zukunft uns alles
daran gelegen iſt, daß wir nicht zu ſchanden werden,

ſondern Freudigkeit haben mogen, zu ſtehen vor ſei
nem Gericht; ein Herr von ſo unausſprechlich groſe

ſer tiebe und Gnade, der ſich um uns ſo ſehr verr
dient gemacht hat; ein Herr, der von uns nur durch

Heiligkeit und Tugend geehrt und gedient ſeyn will,
und daran den hochſten Wohlgefallen hat; ein Herr,

D 4 auch
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auch der als Herzens-Kundiger der großte Kenner

und Vergelter der Tugend iſt; der ſie ſelbſt in dem
hochſten Grade ausgeubet und ein weſentliches Stuck

des Glaubens an ihn in ſeiner Nachfolge geſett hat;

ein Herr alſo, deſſen Exempel uns ſo nahe angeht,
bey dem es auf die großten Angelegenheiten unſerer

Seele ankommt; konnten wir dem wohl, wenn es

wahr iſt, daß wir an ihn glauben, unſern Gehor—
ſam verſagen? O dann ware es uins beſſer, daß wir

den Weg der Gerechtigkeit nie erkannt hatten!

Endlich, ſo ſtark. nun auch alle dieſe Bewe—
gungs-Grunde unſerem Herzen die Liebe dero Tu
gend andringen, ſo erhalten ſie doch ein noch große—

res Gewicht von der volligen Gewißheit, dazu die
Lehre Chriſti unſere Erwartung eines zukunftigen
Zuſtandes gebracht hat; eine Erwartung, ohne wel—

che wir nie ſtark genug ſind, die Gewalt der Sinn—

lichkeit zu brechen, und ſo viele andere Feinde der

Tugend zu uberwinden. Nur dieſe Gewißheit;

wenn der Menſch ſagen kann: ich weiß, an wen ich

glaube, und bin gewiß, daß er mir meine Beylage,

meine ihm in der Todes-Stunde als ein Pfand an—

vertrauete Seele bewahren, wird bis an jenen Tagz

nur dieſe freudige Gewißheit kann die ſonſt ſo ſtarken

Ein
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Eindrucke der Welt mit ihrer Luſt ſchwachen, und
dieſe großte Hinderniß der Tugend heben. Nur ſie
kann uns die Entſchloſſenheit und den mannlichen

Muth einfloßen, ohne welche keine wahre Heiligkeit
erkampft werden kann; und ſie nur giebt die Faſſung

des Gemuths, die Standhaftigkeit des Geiſtes, auch

in den ſchweren Tagen der Trubſale und Leiden der

Tugend treu zu bleiben, und durch ausharrende

Geduld in guten Werken zu trachten nach Preiß und

Ehre jenes ewigen Lebens. Kurz, nur dieſe Ge—
wißheit, daß jenſeit des Grabes ein vollkommneres

Leben auf uns wartet, fuhrt den Menſchen zu der
Weißheit, die er in keiner andern Schule lernt, die
Vortheile des gegenwartigen Lebens gegen die Vor

theile des zukunftigen abzuwagen, und mit einem
auf die Ewigkeit geheftetem klugen Auge nur nach
dem zu trachten, was unverganglich iſt, und auf

ewig gluckſelig machen kann. Ewigkeit! wie ſehr
erhoheſi du meine Hoffnungen und auch meinen

Muth, das Werk meiner Heiligung in der Furcht
Gottes zu vollenden! Dein Gewicht uberwieget zu

weit die Eindrucke verganglicher irdiſcher Vortheile,

um ihnen einen der Tugend nachtheiligen Werth bey—

zulegen. Ewigkeit! von der ich nicht weit mehr
entfernt bin, verliere ich dich nicht aus den Augen,

D s5 ſo
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ſo hat die Welt mit allen ihren Gutern keine Reizun
gen mehr kur mein durch deine Erwagung erhohetes

Herz. O Tugend! wareſt du auch noch ſchwerer,
als du wirklich biſt, ſo wollte ich dich doch erkampfen,

wenn ich ohne dich Gottes Antlitz nicht ſchauen kann.

Wie wenig, wie gar nichts wieget der Gewinn einer
ganzen Welt gegen den Verluſt meiner Seele!

IJ. Alie dieſe der Lehre Chriſti allein eigene Be
wegungsgrunde zum Fleiße der Heiligung erhalten
nun ihre vollige Wirkung und Kraft durch den Bey—

ſtand des heiligen Geiſtes. Die ausdruckliche Ver
heißung dieſer gottlichen Unterſtutzung unterſcheidet

ſehr weit die Sittenlehre des Evangelii von der Sit

tenlehre der beſten blos menſchlichen Weißheit. Laß

ſet uns wegen Kurze der Zeit, von dieſer unſerer zwey

ten Betrachtung, die ohne das eine eigene Abhand

lung erforderte, nur ſo viel anzeigen, als zu unſerem

gegenwartigen Zwecke nothig iſt. Es haben zwar

ſchon einige Weiſen unter den Heiden die Nothwen—
digkeit eines hohern Beyſtandes zur Tugend erkannt,
und ausdrucklich geſagt: ohne einen gottlichen Antrieb

werde kein Menſch ein recht guter ehrlicher Mann.

Aber den hohen Troſt von der Gewißheit der wirkli—

chen Leiſtung dieſes Beyſtandes hatten ſie nicht, den

giebt
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giebt uns nur die Lehre Chriſti, die uns dieſes troſt—

liche Band der Gemeinſchaft zwiſchen Gott und uns

bekannt gemacht hat. Wenn ihr, die ihr doch arg
ſeyd, konnt euren Kindern gute Gaben geben, wie

vielmehr wird der Vater im Himmel den heiligen Geiſt

geben denen, die ihn darum bitten.

Es kommt hierbey gar nicht darauf an, ob wir

die eigentliche Art und Weiſe, wie der Geiſt Gottes
in uns wirke, vollig erklaren konnen oder nicht. Genug,

daß das gottliche Wort uns ſeinen Beyſtand aus—
drucklich verheißet, und wir ſeine Wirkungen erfah—

ren. Der Wind blaſet wo er will, und du horeſt
fein Sauſen wohl; aber du weißeſt nicht, von wan

nen er kommt, und wohin er fahret. Alſo iſt ein
jeglicher, der aus dem Geiſt geboren, durch ſeine Wir-

kung erneuert und geheiligt wird. Konnen wir doch

nicht einmal die eigentliche Natur und Wirkungsart

unſeres eigenen eingeſchrankten Geiſtes erklaren, wie
ſolte es uns denn ſo ganz unbegreiflich oder unglaub—

lich vorkommen, daß der uneingeſchrankte uberall
wirkende Geiſt Gottes auch auf unſere Seele wirken,

ihr auf mannigfaltige Art beykommen, und ihre
Krafte in Bewegung ſetzen und unterſtutzen konne.
Genug, daß ein jeder aufrichtiger Junger Jeſu bey ſei—

nen ernſtlichen Bemuhungen, in der Gottſeligkeit und

Tugend
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Tugend zu wachſen, an ſich ſelber erfahrt, daß die
Bewegungsgrunde, die ihm ſein Glaube zum Fleiße

der Heiligung vorhalt, auf ſein Herz ſtark wirken und

in ſeinen Wandel ihren heilſamen Einfluß haben;

welches er dann mit volligem Rechte der Wirkung
einer hoheren Gnade zuſchreibt, die ſeine ſchwachen

Krafte unterſtutzt und ſeine redlichen Beſtrebungen

mit einem Fortgange ſegnet, wovon er ihr allein die

Ehre giebt. Und ſo macht uns Gott durch ſeinen
Geiſt fertig zu allem guten Werk, und ſchaft in uns,

was vor ihm gefallig iſt.
Wenn wir das alles zuſammen nehmen, ſo er—

langen wir von dem Geſchafte unſerer Heiligung die—

ſen Begrif: Der Glaube an Chriſtum, die aufrich—
tige Annehmung ſeiner ganzen gottlichen Lehre, er—

leuchtet erſtlich unſere Seele in Anſehung ihrer eigent—

lichen Augelegenheit, darauf ihre ganze Gluckſeligkeit

beruht; dann ſetzen die Bewegungsgrunde des Evan

gelii, die unſerm Verſtande immer gegenwartig blei—

ben; die Beherzigung der Erloſung Chriſti; die dar—
aus entſtehende Liebe und Dankbarkeit, und die Ehr—

furcht gegen ihn als unſern Herrn und Richter; der

ſtarke Eindruck der uns vor Augen ſchwebenden
Ewigkeit, und die dadurch geſchwachte Liebe der Welt, das

alles ſezt dann unter der mitwirkenden Kraft derGna

de
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de unſern ganzen Willen in Beweguug, lenkt alle

Fahigkeiten und Krafte der Seele zum Guten hin,
und giebt ihr eine ſolche Richtung zur Tugend, da

durch ihr dieſelbe immer leichter, angenehmer und
endlich ganz naturlich wird. Man konnte dieſe neue

Richtung ein ueues. Temperament der Seele nennen,

nach welchem ſie einen beſtandigen Zug, eine herr—

ſchende Neigung zur moraliſchen Ordnung hat, ſo,
daß Unordnung und laſterhafte Leidenſchaften ihr

hoöchſt widerlich und unnaturlich werden. Das iſt

dann die neue Creatur in Chriſto, das feine gute
Herz, das Frucht bringt in Geduld. 6 r ſo aus

Gott geboren iſt, weſſen Seele ſo durch die gottliche

Kraft; des Epangelii dieſe geheiligte neue Richtuug
bekommen hatz der kann nicht ſundigen, das iſt, die

Sunde iſt ſeiner neuen Natur ganz zuwider, ſie kann

nicht uber ihn herrſchen. Der neue Menſch wird
von ganzem Herzen gehorſam dem Vorbilde der heil—

ſamen Lehre, und vermag in der Heiligung und Tu—

gend alles, durch den, der ihn machtig macht, wel—

cher iſt Jeſus Chriſtus.



V.

Werth der chriſtlichen Moral in. Anſe

hung der Pflichten gegen uns ſelbſt.

 22

Wenn irgend eine Beſchaftigung Wurdigkeit und

Mutzen har, lo iſt es ohnſtreitig die Beſchaftigung des

Menſchen mit ſich ſelber; wenn er bey den mannig—

faltigen Gegenſtanden außer ſich, die ſeine Aufmerk

ſamkeit und Ueberlegung an ſich ziehen, und bey den
vielen Geſchaften, die ſeine Zeit und ſeine Krafte weg

nehmen, ſich ſelbſt nicht aus den Augen verliert, und

bey ſo vielen andern Beſorgungen ſeine eigene Seele

nicht verſaumt und unbearbeitet laßt. Wie wenig
weiß derjenige, und ware er auch ſonſt der gelehrteſte,

und wie ſchlecht hat er ſeinen Verſtand angewendet,

der die große Wahrheit nicht kennt und ihre Kraft

nicht fuhlt, daß gleichwohl von allen Gegenſtanden

ſeiner Wirkſamkeit und Sorge er ſelbſt der erſte und

wichtigſte Gegenſtand ſey, nicht, wie er reicher, auſ

ſerlich
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ſerlich geehrter oder ſinnlich vergnugter, ſondern wie

er ehrlicher und beſſer werden, und an innerer Ord

nung und Rechltſchaffenheit immer zunehmen moge,

weil doch nur darauf der Friede ſeiner Seele und ſei—

ne ganze Gluckſeligkeit beruhet. Was hilft es uns
am Ende, hier in dieſer Welt lange gelebt und viel

gethan zu haben, wenn wir fur die Ewigkeit nicht
gelebt und das Eine nothwendige nicht gethan haben,

gute Menſchen zu werden, fahig der Gluckſeligkeit

einer zukunftigen unverganglichen Welt? Der
Menſch alſo iſt fur die Weißheit und Tugend verlo

ren, der entweder nicht weiß oder nicht beobachtet,

was er ſich ſelber ſchuldig iſt. Wer aber wird uns
von dieſen großen Pflichten, von den Pflichten gegen

uns ſelbſt beſſer unterrichten, und uns dazu geneigt

und tuchtig machen, als der Lehrer von Gott gekom—

men, der unſere Natur und ihre letzte Beſtimmung
am beſten kennt, und darum mit ſich zu uns ernie

drigte, daß er dieſe unſere Natur von ihren Verderb—

nißen reinigte, und ſie zu der Vollkommmenheit fuhr.

te, dazu ſie eigentlich beſtimmt iſt.

Alle Pflichten, die der Menſch gegen ſich ſelbſt
zu beobachten hat, kommen in dem Einem Endzwecke

zuſammen, daß er ſich ſelber keinen Schaden, es ſey

an
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an ſeiner Seele oder an ſeinem Leibe, es ſey in Ab
ſicht auf dieſe vergangliche oder in Abſicht auf die zu

kunftige unvergangliche Welt zufuge, und alſo nicht

ſelbſt der Stifter ſeines eigenen Unglucks und Ver—
derbens werde; ſondern, daß er ſeine Gluckſeligkeit

hier und dort mit aller moglichen Klugheit und Eifer

zu befordern ſuche, oder, wie ein Apoſtel. Chriſti ſich

ausdruckt, daß er ſchaffe, ſelig zu werden. Auch
hierin nun, wie uberall, zeiget ſich die gottliche Vor—

treflichkeit der Lehre des Evangelii in dem helleſten
Lichte einem jeden nachdenkenden unpartheyiſchen Ver

ſtande, ſo, daß, wenn wir uns nicht ſelbſt ins Ver—
derben ſturzen, ſondern das lezte Ziel aller unſerer

Wunſche, die wahre Gluckſeligkeit, die ſich fur unſere
vernunftige Natur ſchickt, ſicher erreichen wollen, wir

bey Chriſto und ſeiner Lehre mit unverrucktem Glau—

ben bleiben muſſen. Jch will das 1. durch einige
allgemeine Betrachtungen klar machen, und dann

2. durch verſchiedene beſondere der Lehre Chriſti eige—

ne Vorzuge und Wirkungen naher beweiſen.

J. Alles, was die menſchliche Weißheit von je
her in Abſicht der Pflichten gegen uns ſelbſt hat vor

ſchreiben konnen; alles, was ſie zur Empfehlung
der Klugheit und Vorſichtigkeit, der Maßigung und

Zucht,
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Zucht, der Geduld und Gelaſſenheit, der Faſſung
und Standhaftigkeit des Gemuthts nur immer anzu—

preiſen vermocht hat; das alles finden wir in der
Lehre Chriſti nicht allein vollkommener und in einem

weeit helleren Lichte vorgeſtellt, ſondern auch mit ſol—

chen neuen und ſtarker wirkenden Grunden unter—

ſtutzt, dahin die bloße Vernunft mit allen ihren Be
weiſen nie hat reichen knnen. Wo hat je eine Phi—

loſophie die wahre Klugheit, die auch die Vortheile

der Ewigkeit ergreift, ſo vollſtandig gelehrt und die

Mittel dazu angewieſen, als Jeſus von Nazareth?
Wo hat ſie je die Zahmung der Begierden, die
Keuſchheit und Zucht in der Reinigkeit gelehrt und

aus ſolchen Grunden hergeleitet, als das Evange—
lium Chriſti und wo iſt. dazu ein Bewegungs-
Grund ſo ruhrend und ſtark, als die bloße Erwagung,
daß wir als ein theuer erkauftes Eigenthum Gott

preiſen muſſen mit unſerem Geiſte und mit unſerem

Leibe, und die Betrachtung, daß kein Unreiner in

das Reich Gottes kommen werde? Wie weit die
Gelaſſenheit und Geduld, die Faſſung und Stand—
haftigkeit des Gemuths gehen müſſe, und wie dieſe

unuberwindliche Starke des Geiſtes erlangt werden

konne, das hat nie ein Weiſer unter den Menſchen

gezeiget. Und was vor Gelaſſenheit und Geduld

E kann
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kann man auch von denjenigen lernen, die ſich den
Selbſt- Mord zur letzten Zuflucht wider große Lei—

den und Unglucks-Falle erlaubten, und dieſe großte

von allen Raſereyen eines ohnmachtigen Verſtandes

mit dem Namen der Unerſchrockenheit belegten?

Nur den Junger Jeſu belebt der gottliche Muth,
der ihn großer macht als ſein Ungluck, und ihm eine

Startke giebt, durch die er in allen Anfallen der auſ
ſerſten Leiden weit uberwinden kann.

Ferner: Der rechte Glaube an Chriſtum, der
ſich gewiß nicht bloß auf ſeine Verſohnung ſtutzt,

ſondern alles ergreift und in ſich faßt, was der
Menſch nach der Offenbarung Gottes zu erkennen und

zu erwagen, zu hoffen uud zu furchten, zu laſſen und

zu thun hatz dieſer Glaube iſt ſeiner Natur nach
ein lebendiger wirkſamer Grund in der Seele zur Her—

ſtellung aller inneren Ordnung und Rechtſchaffenheit.

Durch ihn wird das in dem Menſchen verborgen lie—

gende ſittliche Gefuhl erweckt und geſtarkt, das
Gewiſſen in ſeine heiligen Rechte geſetzt, jede gute
Empfindung mehr belebt und erhohet, und alſo der

ganzen Gemuths-Beſchaffenheit eine ſolche neue Ein

„richtung und Geſchicklichkeit gegeben, daraus die

ſorgfaltigſte Beobachtung aller Pflichten gegen uns

ſelbſt,
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ſelbſt, als ein Bach aus ſeiner Quelle fließt. Und
ſo wird aus dem guten Schatz des durch den Glau—

ben gereinigten Herzens Gutes hervorgebracht, oder

wie Paulus bezeuget, ſo iſt die Frucht des Geiſtes

Geduld, Sanftmuth, Keuſchheit. Wenn wir dieſe
Wirkungen der Lehre Chriſti und des Glaubens an
ihn gehorig erwagen, und Einſicht genug haben, zu

erkennen, daß von allen Angelegenheiten und Be—

ſchaftigungen. des Menſchen keine ſo nothig, ſo wich—

tig und heilſam ſey als die Beſſerung ſeiner ſelbſt,

ſo werden wir uns auch uberzeügt finden, daß wir

in dieſem großen Geſchafte Niemand enders zum
Lehrer und Fuhrer wahlen konnen, als allein Jhn.
Jn dieſer Ueberzeugung werden wir noch mehr ge—

ſtarkt werden, wenn wir einige der beſonderen Wir—
kungen der Lehre Chriſti, die ihr allein eigen ſind,

naher betrachten.

II. Es ſind hauptſachlich folgende drey beſon

dere der Lehre Chriſti eigene Vorzuge oder Wirkun—

gen, die wir hier in Betrachtung ziehen wollen, zwar
nicht ausfuhrlich und wurdig genug ihrer Wichtigkeit,

jedoch hinlanglich zu unſerer gegenwartigen Abſicht;

nemlich: Die gehorige Achtung gegen uns ſelbſt;
die Berichtigung der Urtheile unſers Verſtandes uber

den wahren Werth der Dinge in Abſicht auf unſere

E 2 Gluck—
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Gluckſeligkeit, und dann die geſtarkte Herrſchaft des
Gewiſſens. Dieſe drey Stucke erleuchten nicht allein

J den Menſchen in der Erkenntniß ſeiner ganzen Pflicht,

ſondern machen ihn auch dazu geſchickt und tuchtig.

Die gehorige Achtung gegen uns ſelbſt iſt die erſte

Wirkung der Lehre Chriſti davon wir zu reden haben.

Eine Haupturſache, warum der Menſch ſich unter

ſich ſelbſt erniedrigt, alle ehrerbietige Schamhaftigkeit

J

gegen ſein Gewiſſen verliert, allen Muth zur Tugend

aufgiebt,, und ſich ohne alle Zuruckhaltung zur Thor—

gehorig erwagtu faſt

heit und zum Laſter wegwirft, iſt, daß er die eigent—

liche Wurde und Beſtimmung ſeiner Natur nicht

u glaublich, wie finſter der Menſch ohne das Licht des
J

a Evangelii, von ſich ſelber denkt. Bald halt er ſich
atn

44

t

J

vor das verſaumteſte und verworfenſte Weſen in der
J 1Ju ganzen Schopfung, das der Allmachtige keiner Ach

J

J tung, keiner Aufſicht noch Vorſorge wurdige, das
J

nur geboren ſey, um ein Spiel der Leidenſchaften und

n Begierden, der Sorgen und des Kummers, der
9 ĩJ Schmerzen und des Unglucks zu ſeyn, unglucklicher
nn h. noch als ein Thier; und damit ſinkt alle Entſchlief
Ju—ſi ſung und aller Muth zur Tugend dahin. Bald halt
intnm er ſich vor ein bloſſes Gewebe von Sinnlichkeit und

40 Bewe
n
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Bewegung, das im Tode zexreißt und aufhort, und
ſo lange es noch zuſammen halte, keiner andern Ver—

gnugungen fahig ſey, als die Fleiſch und Blut geben

konnen. Wer ſo niedrig von ſeiner eigenen Natur
denkt, wie kann der Achtung fur ſich ſelbſt haben, und

ſich zum edleren Gefuhl der Tugend und Ordnung
erheben? Auf der andern Seite geblendet durch den

Schimmer einer falſchen Ehre ſchwindelt der Menſch

in der Hohe eines wilden Enthuſiasmus der Ruhm

ſucht, mißt die Große der Thaten blos nach dem außer

lichen Gerauſch und Glanz ab, nicht aber nach ihrem

innern Werthe, und bleibt ſo, indem er ſich zu erhe—

ben denkt, weit unter der wahren Wurde ſeiner Na—

tur; weil er die weit nutzlichern geſellſchaftlichen Tu

genden, weil ſie ftiller und von Menſchen weniger be
merkt ſind, entweder nicht kennt oder nicht achtet.

Es iſt wahr: einige unter den heidniſchen Wei
ſen haben von. der menſchlichen Natur mit mehr An

ſtandigkeit und Wahrheit gedacht und von den Pflich

ten gegen ſich ſelbſt gewiß keine unedle Begriffe ge—
habt. Jhre Bemuhungen ſich ſelbſt zu beſſern, die

ihnen zur Ehre und vielen Chriſten zur Schande ge—

reichen, konnen auch wohl, ohne offenbare Ungerech—

tigkeit, nicht vor unnutze und verwerflich erkkart wer—

E 3 den.
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den. Allein, was doch nicht aus der wahren inne—
ren Beſchaffenheit der Natur des Menſchen hergeleitet

wird, kann ihm auch nicht gehorig angemeßen und nie

eine richtige Regel ſeiner Pflichten werden. Und das

war der Fehler dieſer beßeren Philoſophen. Gie
ließen dem Menſchen zuj wenig menſchliches, und

wollten ihn zu einer Hohe heben, dahin ſeine Natur

nicht reicht. Was ſie den Pflichten gegen ſich ſelbſt

auf einer Seite gaben, das nahmen ſie denſelben
auf der andern. Jhre Standhaftigkeit war mehr

Harte, als geordneter Muth; ihre Geduld in Ertra—

gung der Schmerzen, mehr Eigenſinn der Sette;
als Faßung des Gemüths, und ihre Tugeud uber—

haupt mehr Rauhigkeit und Verdruß, als Sanft—
muth und wahre Menſchlichkeit. Kurz:! ſie thaten

der Natur mehr Gewalt an, als ſie dieſelbe beſſer—
ten und in Ordnung brachten. Da ſie auch uber—

dem in Abſicht auf ein zukunftiges Leben zu ungewiß

und wankend waren, ſo mußte das nothwendig ihre

Begriffe von den eigentlichen Pflichten gegen ſich
ſelbſt nicht wenig einſchranken, und ihren Bemuhun

gen eine Starke benehmen, die nur aus der volligen
Gewißheit eines ewigen Lebens fließen kann. Ganz

andere und richtigere Einſichten giebt uns die Lehre

Chriſti von der wahren Beſchaffenheit und Wurde

unſerer
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unſerer Natur. Hier, o Menſch, lerneſt du, was
du ſeyeſt und was du noch werden ſolleſt und wie du

es werden konneſt. Hier lerneſt du, daß du zwar
einen Leib habeſt aus Erde gebauet, der auch ſeiner

Wartung bedarf, doch ſo, daß er nicht geil werde,
daß ihn aber auch eine Seele belebe, geſchaffen nach

dem Bilde Gottes, beſtimmt zur Ewigkeit und ver—
ſehen mit ſolchen Anlagen und Fahigkeiten, die bis
zur Aehnlichkeit der moraliſchen Vollkommenheiten

Gottes und auch ſeiner Seligkeit entwickelt werden

konnen. Hier lerneſt du deinen rechten Werth,
zwar wie tief du gefallen, aber auch, wie hoch dich

Gott geachtet, dich durch ſeinen eigenen Sohn er—
loſen zu laſſen. So lerne dann auch an dir ſelber

die Wurde und den Rang gehorig ſchatzen, ſo dir

Gott unter ſeinen ubrigen Geſchopfen angewieſen

hat; und die vorzugliche Sorge ſeiner Vorſehung
fur dich. Achte an dir ſelber das Unſterbliche und

Gottliche, das in dir iſt, und das theure Blut, mit
welchem du zum Leben erkauft biſt. Furchte Nie—

mand mehr, als dich ſelbſt, denn du tragſt in dei—

nem Bufen den Unter-Richter Gottes, dein Ge—

wiſſen; einen Richter, der deine Thaten mit
ſcharfer Waage wiegt, und dem du nicht entfliehen

kannſt. Lerne dann erkennen, daß du ſelbſt tief in

E 4 deiner
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deiner eigenen Seele entweder einen Abgrund von in

nerer Pein und Verdammung graben, oder eine
Quelle von unausſprechlicher Heiterkeit und Freude

öffnen könneſt. So habe nun die gehorige Ehrer—

bietigkeit fur deine Beſtimmung zur Ewigkeit und
gieb ihr das ihr zukommende Gewicht uber die Welt

und deine Sinnlichkeit. Das wird dich lehren, was
du dir ſelber ſchuldig ſeyeſt; wie du deine Seele zu
bearbeiten, was vor Begierden du zu unterdrucken,

was vor Leidenſchaften du zu zahmen, was vor. Em

pfindungen du zu dampfen oder zu ſtarken habeſt;

und aus dieſer Quelle wird alle Ordnung und Faſ—
ſung des Gemuths, alle Enthaltſamkeit und Zucht
fließen, ohne die fur dich keine innere Gluckſeligkeit

und Ruhe moglich iſt.

Zweytens: wenn der Menſch ſich ſelber ſchul—

dig iſt, ſeine Gluckſeligkeit auf alle mogliche Weiſe
zu befordern, ſo kommt dabey alles zuvorderſt dar—

auf an, daß er klar einſehe, wie viel oder wenig die

Dinge, die ſich ſeiner Wahl darbieten, zur Errei—

chung dieſes großen Endzwecks beytragen konnen;

und auch dieſe Einſicht giebt uns nur das Evange—

lium Chriſti. Das lehrt uns, daß eigentlich in
Abſicht auf unſern zukunftigen Zuſtand nichts fur

uns
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uns von einigem Nutzen und Werth ſeyn konne, das

nicht auch noch jenſeit des Grabes genutzt werden
kann. Von unſerer Beſtimmung zur Ewigkeit ge—

wiß, lernen wir die verganglichen Dinge dieſer Welt
aus einem ganz andern Geſichtspunete betrachten. Jn

unſerm auf jene Welt unabgewendet gerichteten Auge

iſt dann nichts mehr wichtig fur uns, als was uns im

Tode ſtark und getroſt, am Tage des Gerichts uner

ſchrocken und freudig und die Ewigkeit fur uns ſelig

machen kann. Das allein berichtiget die Urtheile

unſeres Verſtandes uber den wahren Werth der Din

ge in Abſicht auf unſere Gluckſeligkeit. Jhr ſeyd
zu leicht, Ehre nach der Welt, Luſte des Fleiſches und

Schutze des Mammons! wenn ihr auf dieſe Waage

gelegt. werdet, zu leicht fur mein Gewiſſen und ſeine

Beruhigung;: zu leicht gegen die Freude meiner Be—

gnadigung durch Chriſtum, zu leicht gegen das Be

wußtſeyn der Rechtſchaffenheit, zu leicht gegen meine

Hofnung— jener ewigen Herrlichkeit! Das allein fuhrt

zur Klugheit der Gerechten, und lehrt uns alle welt—
lichen Luſte verlaugnen, begnugſam und maßig, zuch-

tig und enthaltſam leben in dieſer Welt, und warten

auf die ſelige Hofnung und Erſcheinung der Herrlich—

keit des großen Gottes und unſers Heilandes Jeſu

Chriſti. O Wenſch! verſetze dich in deine letzte

E Stunde
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Stunde, und empfange den Boten der Ewigkeit,
deinen Tod; hore des Richters Stimme einmal

wirſt du ſie horen, und dann ſage: hat nun noch

die Welt mit ihrer Luſt einen Werth fur dich? was
du dann in deiner Seele zu beſitzen wünſcheſt, das

ſuche jetzt zu erlangen, da du es noch erlangen kanſt.

Bald wirds vor deinen Augen verborgen ſeyn.

Endlich: der dritte beſondere Vorzug der gottli

chen Lehre Chriſti, oder die ihr allein eigene Wirkung

iſt die geſtarkte Herrſchaft des Gewiſſens, ohne die
kein Menſch gut werden und ſeine Pflichten gegen ſich

ſelbſt gehorig beobaächten kann. Es giebt gar zu

viel Schlingen der Sunde, vor welchen uns nichts

warnen, gar zu viel Gefahren der Seele, aus wel-
chen uns nichts retten, gar zu viel Verſuchungen, in

4

welchen uns nichts ſtark machen, gar zu viel feinere

Abweichungen von Wahrheit und Recht, die nichts

bemerken, und gar zu viel verborgene Ranke des

Herzens, die nichts entdecken kann, als ein richtiges

und wachſames Gewiſſen. Was anders aber kann
unſer Gewiſſen zu einem richtigen und wachſamen

Gewiſſen machen, als die Vorſtellungen der Lehre

Chriſti, und der weiſe Befehl, ſeine Wachſamkeit und

als
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als wodurch auch nur allein der hohere Beyſtand der

gottlichen Gnade erlangt werden kann. So erleuch

tet, ſo unterſtutzt und geſtarkt wird das Gewiſſen der

innere treue Freund und Fuhrer, der uns von allem

voſen abhalt und zu allem Guten leitet.
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VI.

Ueber den Einfluß der chriſtlichen Reli

gion auf die geſellſchaftlichen

Tugenden.

gOenn ein geſellſchaftliches Leben mit zu der Be

ſtimmung des Menſchen gehort, wie dann ſolches
aus den wirklich geſellſchaftlichen Neigungen und

Grundtrieben, die der weiſe Schopfer ſeiner Natur

eingepflanzt hat, offenbar genug erhellet; ſo muſſen

alle die Vorſchriften und Anweiſungen, dadurch die

ſes geſellſchaftliche Leben der Menſchen zu ſeiner mog

lichſten Vollkommenheit gebracht, und der große Ent

zweck deſſelben, die gemeinſchaftliche Gluckſeligkeit,

am beſten erhalten werden kann, einem jeden guten

Herzen nothwendig eben ſo verehrungswürdig als

wichtig ſeyn. Und in der That; wenn auch je ſterbli—

che



77

che Menſchen Gedachtniß und Ehren Saulen verdie

nen können, ſo haben ſie die verdient, die, als Geſetz

geber eines Volks, beh ihren Anordnungen deſſelben

fittliche Verbeſſerung und gemeinſchaftliche Wohlfart

zur Abſicht gehabt haben. Das eigentlich ſind die
wohlthatigen Helden, deren Namen die Unſterb—

lichkeit und mit ehrerbietiger Dankbarkeit genennt

zu werden, verdienen. Wer kann nun hierin
die verehrungsvolle Verbindlichkeit hoch genug anſe—

tzen, die das menſchliche Geſchlecht Jeſu Chriſto,
dem gottlichen Verbeſſerer der Welt ſchuldig iſt, deſ—

ſen Anweiſungen und Vorſchriften dem geſellſchaftli-

chen Leben ohne alle Vergleichung, angemeſſener,

und zur Beforderung ſeiner Glückſeligkeit, geſchickter

ſind, als älle Lehren und Geſetze der beſten blos

menſchlichen Weisheit, und die alſo auch in dieſem

Stucke das Geprage ihres gottlichen Urſprungs tra—

gen? Denn die geſellſchaftlichen Tugenden, ohne wel—

che die Wolfarth des gemeinen Weſens nicht moglich

iſt, werden nirgend in der Vollkommenheit gelehrt,
und mit ſo eindringenden und wirkſamen Grunden un

terſtutzt, als in der Lehre Chriſti und ſeiner Apoſtel.

Wir ſehen hiebey auf folgende 2 Stucke.

J. Auf die hieher gehorigen Lehren der chriſtlichen

Moral ſelbſt
I.
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I. Auf die dem Evangelio eigenen Grunde, da—

mit dieſe Vorſchriften angedrungen und unter

ſtutzt werden.

J. Nicht etwa nur die grobern Verbrechen wü
der die Sicherheit des gemeinen Weſens, als Mord

und Ehebruch, Diebſtal und Raub, verbietet das

Evangelium ſeinen Bekennern, ſondern alles, was
die Einigkeit und den Frieden, die Ordnung und

Ruhe, und uberhaupt die Wohlfart und den gemtein—

ſchaftlichen Nutzen in der menſchlichen Geſellſchaft
auf irgend eine Weiſe hindern oder ſtoren kann;
das alles muß von den Chriſten, nach der Lehre ihres

gottlichen Herrn und Erloſers, als eben ſo viel Treu

loſigkeiten gegen ihn und Verleugnungen ihres eige-

nen Glaubens, auf das ſorgfaltigſte vermieden wer—

den. Zum Frieden iſt der Junger Jeſu berufen,
und eine ſeiner Hauptverpflichtungen iſt, eben wie ſei—

ne Ehre und Freudigkeit an jenem Tage, daß er kei-

nem Menſchen in dieſer Welt zum Schaden und Ver

druß, zum Anſtoß und zur Betrubniß gelebt habe.

Auf ihn muß uberall kein Fluch, keine Beſchwerde,

kein Seufzer und keine Thrane haften.

Wenn
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Wenn nun etwas die unſelige Quelle ſo vieler Un

gerechtigkeiten und betrugeriſcher Ranke auf der einen

Seite und ſo vielen Schadens auf der andern verſto—

pfen kann, die Habſucht nemlich und den Wucher,

ſo muß es der Geiſt des Chriſtenthums thun konnen;

nach welchem der erleuchtete Menſch nicht ſucht was auf

Erden iſt, ſondern was dort oben iſt, und ſo lange ſeine

Pilgrimſchaft hienieden wahren ſoll, mit einem begnugfa-

men Herzen alles ubrige der weiſeren Vorſehung ſeines

himmliſchen Vaters überlaßt. O wie machtig kann die

Ermahnung eines Apoſtels, auf die Geſinnungen eines

Chriſten wirken und den boſen Geiſt der Habſucht

und des Eigennuhzes dampfen. Euer Wandel ſey
ohne Geiz, und laſſet euch begnugen mit dem das

da iſt; denn er hat geſagt: ich will dich nicht ver—
laſſen noch verſaumen. Ferner was fur Zerrut.
tungen in den Familien, Erbitterungen unter Nach

baren, und Entzweyungen der Gemuther; wie viel

Nachtheil an dem unſchatzbaren Gute des ehrlichen

Namens, welch ein mannigfaltiger Schaden an
Gluck und Wohlfart aus der giftigen Quelle der
Verleumdung, des Afterredens und Splitterrichtens

entſpringe, bezeugt die Erfahrung laut genug. Wie

haßlich ſind dieſe Laſter! wie tief verwunden dieſe in

Dttergift getunkte Pfeile einer boſen Zunge! wie ſehr

ver
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verbittern ſie das geſellſchaftliche Leben! O ſie todten alle

Erquickungen und alles ſonſt ſo troſtende Vergnugen

einer gegenſeitigen Offenherzigkeit, Kebe und Ver

traulichkeit! Wie heilſam ſorgt alſo das Evangelium

Chriſti fur die Ruhe und das gemeinſchaftliche Wohl
der menſchlichen Geſellſchaft, wenn es ſeinen Beken

nern als einen Beweis der Aufrichtigkeit ihres Glau—

bens einſcharft: Richtet nicht; verdammet uicht.
Laſſet kein faul Geſchwatz aus eurem Munde ge

hen. dgſterredet nicht unter einander, lieben

Bruder; alle Bitterkeit und Zorn, und Geſchrey,
und Laſterung ſey ferne von euch. Hiernachſt der

Junger Jeſu, damit durch. ihn ſeints Nachſten Zu
frigdenheit und Ruhe auf keinerley Weiſe geſtoret wer

de, ſolli ſich einer ſo ſanften Faſſung des Gemüths
befleißigen, die kein Jachzorn in Wallung bringe,

und kein Neid vergalle. Wie konnte er ſonſt Chriſti
Geiſt haben? lieben Bruder, ein jeglicher Menſch

ſey ſchnell zu horen; langſam aber zum Reden,

und langſam zum Zorn; denn des Menſchen Zorn
thut nicht, was vor Gott recht iſt. Habt ihr
aber bittern Neid in eurem Herzen, ſo ruhmet
euch nicht, daß ihr Chriſti Lehre bekennet und

auf ſeinen Namen getauft ſeyd. Denn das iſt
nicht die Weisheit, die er gelehret hat und die von

oben
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oben herab kommt; ſondern irdiſch, menſchlich,
teufeliſch.

Wie kann endlich der ein Chriſt ſeyn und ſich
ruhmen, daß er der Lehre des Evangelii von Here
zen glaube, der die Zahl der unleidlichen Stolzen
vermehrt, die durch Hochmuth und Ehrſucht das
geſellſchaftliche Leben ſo unangenehm machen, und

nicht ſelten ſeine Ruhe gewaltſam ſtoren? Laſſet uns

nicht eiteler Ehre geizig ſeyn, uns unter ein—

ander zu entruſten und zu beneiden. Nichts
thut durch Zank oder eitele Ehre; ſondern

durch Demuth achtet euch unter einander ei—
ner den andern hoher, denn ſich ſelbſt; und
ſeyd geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war.
Und ſo iſt uberhaupt keine unfreundliche und ſtorri

ſche Geſinnung, keine Unart des Gemuths, kein un—

leutſeliges und ungeſittetes Betragen, dadurch die
Ruhe und das Vergnugen des geſellſchaftlichen Le—

bens geſtoret werden kann, zu nennen, ſo nicht ge—

rade wider die Religion der Chriſten und ihre Pflicht

anſtoße. Wie gluckſelig mußte nun ſchon die menſch
liche Geſellſchaft ſeyn; wie viel Elend und Noth,

wie viel Betrubniß und Kummer, wie viel Verdruß
und Gram wurde gar nicht empfunden werden,

wenn alle Glieder derſelben ſich auch nur bloß der

F erwahn
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erwahnten Storungen der allgemeinen Ordnung und

Ruhe enthielten.

Noch großer aber und ausgebreiteter wurde die

Gluckſeligkeit des geſellſchaftlichen Lebens ſeyn, wenn

alle die wirklichen Tugenden ausgeubet wurden, dazu

die Lehre Chriſti ihre Bekenner ſo ſtark verbindet.
Denn alles, was in der menſchlichen Geſellſchaft die

Einigkeit und den Frieden erhalten und nahren, al—
les, was die gemeinſchaftliche Zufriedenheit, gegen—

ſeitige Hulfe, Zutrauen und Freundſchaft, mit ei—

nem Worte, alles was die allgemeine Wohlfarth
auf irgend eine Weiſe zu befordern, und ſo gar auch

den Umgang nutzlich nicht allein, ſondern auch, ge—

fallig und angenehm zu machen geſchickt iſt; Treue

und Glauben, Leutſeligkeit und Sanftmuth, Ver—
traglichkeit und Geduld, Verſohnlichkeit und Ver

gebung, Dienſtfertigkeit und Beyſtand, Mitleiden
und Wohlthatigkeit, gegenſeitige Achtung und Ge—

falligkeit, Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit in Verwal—
tung des Berufs; das alles wird von den Chriſten

als eben ſo viel heilige Pflichten ihres Glaubens ge—

fordert. Jaget dem Frieden nach gegen jeder—

mann; ſo viel an euch iſt, habet mit allen
Menſchen Friede. Eure Lindigkeit laſſet kund
ſeyn allen Menſchen. Senyd fleißig zu hal

ten
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ten die Einigkeit im Geiſt durch das Band
des Friedens. Die bruderliche Liebe unter
einander ſey herzlich. Einer komme dem an—
dern mit Ehrerbietung zuvor. Freuet euch
mit den Frohlichen, und weinet mit den
Weinenden. Segnet, die euch verfolgen:
ſegnet und fluchet nicht; Seyd unter einan—
der freundlich, herzlich, und vergebet einer
dem andern, gleichwie Gott euch vergeben
hat in Chriſto. Lieben Bruder, ſo ein Menſch
etwa von einem Fehl ubereilet wurde, ſo hel—

fet ihm zurecht mit ſanftmuthigem Geiſte.
Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr
das Geſetz Chriſti erfulen. Wohlzuthun und
mitzutheilen vergeſſet nicht. Ein jeglicher
ſehe nicht auf das ſeine, ſondern auf das,

das des andern iſt. Einer ſuche dem andern
zu gefallen zum Guten. So jemand ein Amt
hat, der warte ſeines Amts, und thue es
aus allem Vermogen, das Gott darreichet,

auf daß je in allen Dingen Gott gepreiſet
werde durch Jeſum Chriſt. Wie ruhrend ſind
dieſe Lehren, wie angemeſſen und beforderlich der

allgemeinen Wohlfarth des geſellſchaftlichen Lebens!

F 2 taßt



34

Laßt uns hieben nur noch anmerken: daß die

Lehre Chriſti alle dieſe Tugenden, die ſich auf die
Gluckſeligkeit der menſchlichen Geſellſchaft beziehen,

in dem Einen großen Gebote der Liebe zuſammen

faſſe, in dieſem koniglichen Geſetze, das alle andere
Geſetze erfullt, und in dem Herzen der Junger und

Nachfolger Jeſu herrſchen muß. Dieſe Liebe, die—

ſer Geiſt einer allgemeinen ganz uneigennutzigen
Wohlgewogenheit gegen alle Menſchen, der ohne

alle Ruckſicht auf eigene irdiſche Vortheile nur das
ſucht, was dem Nachſten nutzen und ſeine Wohlfarth

befordern kann; dieſer Geiſt der hebe, der lang—

muthig und freundlich iſt, der nicht eifert,
nicht Muthwillen treibet, ſich nicht blahet
noch ungeberdig ſtellt, der nicht das ſeine
ſucht, ſich nicht erbittern laßt und nicht nach

Schaden trachtet, der ſich nicht freuet der
Ungerechtigkeit, ſondern ſich freuet der Wahr—

heit, der alles vertragt, alles glaubt, alles
hofft und alles duldet; das iſt das Unterſchei—
dungs-Zeichen der wahren Junger Jeſu und die
Ehre des Chriſtenthums, dadurch daſſelbe die menſch—

liche Geſellſchaft ohne alle Vergleichung ruhiger und

gluckſeliger machen kann, als alle Einrichtungen,
Geſetze und Zwangs- Mittel, welche die menſchliche

Klug
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Klugheit zur Erreichung dieſes heilſamen Endzwecks

je hat erfinden konnen. Wie wenig kennen alſo die—

jenigen das Weſen der Gottſeligkeit und den Geiſt

des eigentlichen Chriſtenthums, die aus Sekten-Ei

fer ihre Dienſtfertigkeit und Liebe nur auf die ein—
ſchranken, die mit ihnen von einer gleichen Anhang—

lichkeit fur dieſe oder jene Parthey ſind, gegen alle
ubrige Chriſten aber ein entferntes Herz voller Lieblo—

ſigkeit, Mißtrauen und Verdacht haben!

II. Dasjenige nun, was dem Chriſtenthume
in Abſicht auf die. erwannten Pflichten, noch mehr
eigen iſt, beſteht uberhaupt darin, daß alle dieſe zur

Beforderung der allgemeinen Wohlfarth unentbehr—
liche geſellſchaftliche Tugenden nicht etwa nur als bloße

Sittenlehren den Chriſten eingeſcharft, ſondern
ihrem Gewiſſen als eben ſo viel weſentliche Stucke ih—
rer Religion durch die wirkſamſten Bewegungs. Grun

de angedrungen werden, und alſo mit zu dem Ge—
horſam gegen Gott gehoren. Dieſe Bewegungs—

Grunde werden alle von den heiligſten Gegenſtanden

unſers Glaubens und unſerer Hofnung, und alſo
von den großten Angelegenheiten unſerer Seele her—

genommen: von der unausſprechlichen Gnade, die
uns Gott durch Chriſtum erwieſen hat, von dem

F 3 herr—
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herrlichen Verhaltniſſe, in welchem wir mit ihm als

unſerem gemeinſchaftlichen Vater und mit Chriſto
als unſerem Herrn und Haupte, und unter einander

als Bruder, ſo wohl der Natur als der Erloſung
nach, ſtehen; von der Verbindlichkeit, die wir alle
auf uns haben, dem großen Benhſpiele der Liebe
nachzuahmen, das uns unſer gottlicher Heiland gege-

ben hat; und von den unausbleiblichen Folgen, die

unſere Geſinnungen und unſer Betragen gegen den

Nachſten in der Ewigkeit fur uns haben werden; ſo,

daß wir entweder uns auf das eifrigſte aller der an—

gezeigten geſellſchaftlichen Tugenden befleißigen, oder

unſerem Antheile an der Erloſung Chriſti und der
Barmherzigkeit Gottes entſagen muſſen, Wenn

alſo die Natur des Menſchen dergeſtalt eingerich-
tet iſt, daß Vorſtellungen und Bewegungs-Grun—
de auf ſie wirken konnen, o ſo muſſen es dieſe! Vor—

ſtellungen? und Bewegungs-Grunde des Evangelii

thun, oder der Menſch iſt gar keiner Vernunft
fahig, nicht fahig nach Grunden ſich zu entſchließen

und zu handeln.

Setzet nur einmal den Fall, die heilſame Gna—

de des Evangelii hatte die Welt nicht erleuchtet; und

dann laßt den großten menſchlichen Verſtand, aus—

geruſtet mit aller Erkenntniß und Erfahrung der ver

gangenen
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gangenen Jahrhunderte, auf Anordnungen und Ge—

ſetze ſinnen, wie die ſittliche Beſſerung der Menſchen
und die Gluckſeligkeit ihres geſellſchaftlichen Lebens

am beſten zu befordern ſey „wird er wohl mit aller

Anſtrengung ſeiner Krafte etwas ſeinem Endzwecke

und der menſchlichen Natur ſo angemeſſenes und
vollkommenes ausfinden, als in dieſem Stucke die

Lehre Jeſu von Nazareth und ſeiner Fiſcher aus Ga-

lilaa iſt? Und woher hatten es dann nun dieſe?
Woher anders, als aus der Erleuchtung des Geiſtes

Gottes? Wahrlich! die niedrige Geburt und Erzie—

hung, die Unwiſſenheit und Vorurtheile, die ſonſt
ſo eingeſchrankten Verſtandes-Fahigkeiten, und der
Mangel aller menſchlichen Unterſtutzung und alles
Anſehens der Apoſtel Jeſu, wahrlich, das wird im—

mer das Siegel ihrer gottlichen Erleuchtung bleiben,

das kein Menſch von Wahrheits- Liebe und Nach—

denken verkennen kann.

O wie bluhend und unzuerſchutternd wurde die

Gluckſeligkeit desjenigen Volks ſeyn, unter welchem

das eigentliche Chriſtenthum, das zur Ausubung
aller geſellſchaftlchen Tugenden fuhrt, auch durch

die burgerlichen Geſetze, ich will nicht ſagen befohlen,
ſondern nur unterſtutzt und nicht gehindert wurde!

Daann wurde die traurige Klage und der bittere Vor—

F 4 wurf
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4 wurf nicht mehr gehoret werden, daß ſo wenige Be

kenner des Evangelii ſich dieſer Tugenden befleißigen,

zt
und ſich von den Kindern der Welt unterſcheiden. Aber,

J

laßt der wahren Chriſten noch ſo wenig ſeyn in unſern

1 Tagen, ſo ſind doch dieſe Wenigen das Salz der
Erde, bewahren das menſchliche Geſchlecht vor der

ganzlichen Verderbniß, und halten durch das Exem—

pel ihrer Tugenden dem um ſich reißenden Laſter das

h
Gegengewicht; und ſchon das iſt eine große obwohl

nicht genug geſchatzte Wohlthat, welche die menſch
liche Geſellſchaft dem Chriſtenthume ſchuldig iſt.
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VII.

Ueber den Einfluß der chriſtlichen Re—
ligion auf das Gluck des haußlichen

Lebens.

G—s iſt mit dem Wohlſtande, mit der Gluckſeligkeit
eines ganzen Volks eben ſo beſchaffen, als init dem

Leben und der Geſundheit des menſchlichen Korpers,

der ſein Wohlſeyn und ſeine Starke mit dem guten
oder ſchlimmen Zuſtande ſeiner einzelnen Theile erhalt

oder verliert. Wenn alſo die kleineren Geſellſchaf—

ten, aus welchen die große Geſellſchaft eines Volks
beſteht, in Unordnung und Verfall gerathen, ſo
muß nothwendig die allgemeine Wohlfarth mehr oder

weniger darunter leiden, die Krankheit der beſonde—

ren Glieder einen verderblichen Einfluß in den ganzen

Korper des Staats haben, und in dieſem Sinne er—

F 5 folgen,
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folgen, was ein Apoſtel Chriſti ſagt: ſo ein Glied

leidet, ſo leiden alle Glieder mit. Denn aus
der Ordnung und Wohlfarth einzelner Familien be—

ſteht die allgemeine Wohlfarth und Ordnung des

ganzen gemeinen Weſens. Je mehr Verdorbenheit
ſich nun in dieſe einzelne haußliche Geſellſchaften ver—
breitet, deſto mehr wird auch der allgemeine Wohl—
ſtand eines Volks nach und nach untergraben, und,

wenn dem um ſich reißenden Verderben nicht geſteu—

ret wird, ſeinem ganzlichen Umſturze nahe gebracht.

Man kann es nicht zu viel wiederholen: wie kann
ein Volk in einem bluhenden Zuſtande ſeyn, wenn

die haußlichen Geſellſchaften zerruttet werden, und

die heiligen Rechte zwiſchen Ehegatten, zwiſchen El—

tern und Kindern, zwiſchen Herrſchaft und Gefinde
Gewalt leiden, und in keiner Achtung mehr ſind?
Wenn erſt dieſe beſondern Quellen der allgemeinen

Wohlfarth vergiftet ſind, ſo kann daraus auch nichts

anders als ein allgemeines Verderben auf das ganze

Volk fließen, und der Segen Gottes muß dann aus
den Granzen ſeines Landes weichen. Die menſchliche

Vernunft, unterſtutzt durch Erfahrung, kann zwar

verſchiedene heilſame Geſetze und Zwangsmittel an

die Hand geben, um in dieſem Stucke dem Falle
eines Staats vorzubeugen. Aber die ſichere Wir—

kung



91

kung zur Rettung und Gluckſeligmachung eines Lan—

des kann ſie nie haben, als die Lehre Chriſti hat,
wenn die bey einem Volke Eingang findet. Durch ſie

hat der allgemeine Vater der Menſchen fur die Gluck—

ſeligkeit ihres geſellſchaftlichen Lebens mit gleicher
Weißheit und Gute geſorgt, die Bander der Natur

feſter geknupft und auf die Verhaltniß-Rechte der

Ehegatten, der Eltern und Kinder, der Herren und
Knechte das Siegel der Religion gedruckt. Wohl

dem Volke, das hierin das Geſetz Chriſti erfullt!

Die chriſtliche Religion macht das haußlich—

geſellſchaftliche Leben, ſo weit es der gegenwartige

Prufungs- Zuſtand des Menſchen nur immer zulaßt,

zum geordnetſten, zufriedenſten und gluckſeligſten Le—

ben, und befordert eben dadurch die allgemeine Wohl—

fart und Gluckſeligkeit eines Volls. Das wird
uns uberzeugen, daß die Lehre Chriſti auch in dieſer

Abſicht Worte des ewigen Lebens enthalte, und die

ſtarkſte Stutze eines Staats ſey.

Die haußliche Geſellſchaft beſteht aus Ehegat

ten, Eltern und Kindern, und Herren und Geſinde,
die ſich untereinander ſelbſt entweder glucklich oder

J

unglucklich machen, je nachdem ſie ihre gegenſeitige
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Pflichten beobachten oder aus den Augen ſetzen. Das

leitet uns zu drey beſondern Betrachtungen.

1. Wie ſoll ich den finſtern Abgrund von Fa—
milienzerruttung und Ungluck beſchreiben, der ſich

durch die Brechung der ehelichen Treue offnet? O die—

ſes Verbrechen iſt zu abſcheulich und ſeine Folgen zu

traurig und erſchrecklich, um die Augen nicht bald
davon abzuwenden. Laßt mich nur das wenige ſa—

gen: die Wunden ſind zu tief und unheilbar blutend,

die durch dieſe Treuloſigkeit einem ehrlichen Herzen

geſchlagen werden, und der Gram der bitterſte, der

ſich dadurch uber das Leben des unſchuldigen Theils

ausbreitet. Verloren, auf immer verloren iſt die
Zufriedenheit des tebens, wenn ſie von dieſer Seite

verloren wird. Wie unglucklich ſind die Tage des
Ehegatten, deßen Ehre und Rechte auf eine ſo grau—

ſame Weiſe beleidigt worden! Da Untreue und Ver

achtung, Niedergeſchlagenheit und nagenden Kum—

mer finden, wo man Zartlichkeit und Freundſchaft,
Aufmunterung und Beyſtand erwartet; durch eben
die Arme geſturzt und vergiftet werden, in denen

man Troſt und Hulfe finden ſolle Wer kann
dieß Ungluck genug beſchreiben? ohne noch den man

nigfaltigen Schaden zu beruhren, den das gemeine

Weſen von dieſer haußlichen Schande und Zerrut—

tung
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tung leidet. Und der Schade fur die Kinder?
O wie groß iſt der fur dieſe Unſchuldigen! wie ſehr

leidet ihre Erziehung! welch ein erſchreckliches Exeni
pel zum Verderben ihrer Seelen! und der treuloſe

Theil ſelbſt? wie viel verliert der nicht! Verlo—
ren iſt fur ihn das großte Gluck ſeines Lebens; die

innere Ordnung und Ruhe; das gute Gewißen und
die Zuverſicht zu Gott. Zwar in einer verdorbe—
nen Welt kann es geſchehen, daß dieſe Sunder nichts

deſto weniger eine außerliche Achtung behalten, und

nicht allezeit mit der ihnen zukommenden Schande

bezeichnet werden. Aber haben ſie nicht doch in der

That die großte Ehre, darauf alles ankommt, die

Ehre in ihrem Gewiſſen und die innere Achtung fur

ſich ſelbſt verloren? und wer die verloren hat, wie

wenig iſt der werth! Das Auge des Ehebrechers

ſieht zwar auf das Dunkele, und ſpricht: mich ſieht
kein Auge. Kein Auge? ſieht dich dann nicht das
Auge Gottes, und kommt der in gar keine Betrach—

tung mehr bey dir? und du fahreſt immer fort den

Reichthum ſeiner Geduld und Langmuth zu verach—
ten? wie betaubend muß der Giftbecher des Laſters

ſeyn, daß ſich Menſchen, ſterbliche Menſchen, wider

die Drohungen der gottlichen Gerichte bis zur Un—

bußfertigkeit verſtocken konnen!

Alles
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Alles nun, was nur innner geſchickt ſeyn kann,
dieſem abſcheulichen und der menſchlichen Geſellſchaft

ſo ſchadlichen Laſtern zu ſteuern, und in dieſem Stucke

die Ehre der Familien und die Zufriedenheit und
Ruhe des haußlichen Lebens in Sicherheit zu ſetzen;

das alles ſindet ſich in der Lehre Chriſti ſo nach
drucklich eingeſcharft, und mit ſolchen Grunden un—

terſtutzt, dadurch ein jedes Gemuth, das noch nicht

alles Gefuhl der Ehre, der Gottesfurcht und Tugend

verloren hat, nothwendig geruhrt und gewonnen wer

den muß. Wie ſtark wird nicht die Heiligkeit der
Ehe dadurch behauptet, wenn der Heiland lehrt, daß

Gott ſelbſt davon der Stifter ſey, und die Unauflos—

lichkeit dieſes Bandes ſo weit gehe, daß es, außer

dem Tode, nur durch einen einzigen Fall getrennt
werden durfe? Durch dieſen Ausſpruch Chriſti wird

bey ſeinen Glaubigen die Quelle ſo mancher Verſus

chung zur Treuloſigkeit verſtopft, nemlich die leicht—

ſinnigen Scheidungen, die unter den Kindern der

Welt eine ungluckſelige Gelegenheit und Nahrung

des Laſters ſind. Die Chriſten nur ſind es, die das
heilige Geſetz der Treue ehren, und die ſtarkſten Ver—

ſuchungen durch die Furcht vor Gott uberwinden.

Die Ehe ſoll ehrlich gehalten werden bey allen,

und das Ehebette unbefleckt; die Hurer aber

und
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und Ehebrecher wird Gott ſtrafen. Wie konte
ein Chriſt an ſeinem Glauben Schiffbruch leiden, das

gute Gewiſſen von ſich werfen, und die Ermahnung

verachten wollen: Jhr Manner, liebet eure
Weiber, und ſend nicht bitter gegen ſie; lie—
bet ſie; gleichwie Chriſtus die Gemeine ge—
liebet und ſich ſelbſt fur ſie dahin gegeben hat.
Wohnet bey ihnen mit Vernunft, und gebet

ihnen ihre Ehre, als auch Miterben der Gna—
de des Lebens, auf daß euer Gebet nicht ver—

hindert werde. Und eine Chriſtin, wie konnte
die mit ihrer Ehre zugleich ihren Glauben und die

Hofnung ihrer Seligkeit aufgeben, und nicht viel—
mehr von ganzem Herzen dem Geſetz Chriſti gehor—

ſam ſeyn? Jhr Weiber, liebet eure Manner,
und ſeyd ihnen unterthan in dem Herrn, wie
ſichs gebuhret. Ein ſtiller und ſanfter Geiſt ſey
eure Empfehlung, euer keuſcher Wandel in der Furcht

euer Schmuck; und eine unbefleckte Treue eure Ehre

und euer Ruhm vor Gott und vor Menſchen.

Hiernachſt; wie ſehr das haußliche Leben zur

Holle werde, und dabey die Wohlfart des gemeinen

Weſens leide, wenn die Stimme der Natur, die
hier am kenntlichſten die Stimme Goltes iſt, unter—

druckt
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4 druckt wird, ich meyne, wenn die Eltern ihre Pfliche

ſn ten gegen die Kinder, und die Kinder ihre Pflichten

J
gegen die Eltern aus den Augen ſetzen, das braucht

Jan wohl keines Beweiſes. Jch weiß keinen großeren

ifl
J Jammer, kein großeres Ungluck, als ein Kino, deſ
J

ſen unſterbliche Seele von ſeinen Eltern vernachlaſ—

ſiget, und das entweder dem Laſter zugezogen
J oder doch davon durch die gehorige Zucht nicht

id
abgehalten worden. Eltern, die ſich hierin vere

g
fh ſundigen, ſind die ſchadlichſten Feinde und Zerſto

J
rer des gemeinen Weſens, die den Schaden, den ſie

J ſelbſt ſtiſten, auch noch nach ihrem Tode fortſetzen;
J und ihre verwahrloſeten Kinder, dieſe Erben ihrer

Laſter, was ſind die anders, als die Schand-Sau
nn len ihres Namens, dadurch ihr Gedachtniß mit einem
fezu fortdauernden Fluch belegt wird. Vater und Mut—
J ter! dereinſt, dereinſt/werdet ihr zwar von eurem
J ganzen Wandel Rechenſchaft geben, aber die Re—
ĩ chenſchaft uber die Erziehung eurer Kinder, wird die

allerſchwereſte ſehn. Der errſchrecklichſte Auftritt
in der ganzen Schopfung Gottes iſt der Auftritt ei—
nes Kindes an jenem Tage des feyerlichen Gerichts,

I

J das da um Rache wider Eltern ſchreyet, die es durch

47
10 Verwahrloſung oder boſe Exempel auf den Weg der
J Verdammmniß gefuhrt haben.

J
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Was ſoll ich,  auf der andern Seite, von dem

Ungluck und Herjzeleid:der in dieſem Stucke unſchul—

digen Eltern ſagen die. ohngeachtet ihrer zartlichen

und frommen Sorgfalt, ungerathene Kinder haben?

Alle Seufzer der Elenden ſteigen zwar zu Gott,
aber dier jummern zu taut, die der Ungehorſam und

dunsl Verderben der  Kinder aus dem zerriſſenen Her

zenieines. Vaters und einer Mutter preßt. Noch
immer denn wann ort je die elterliche Zartlich-

keitnganz auf? neoch immer zwar flehen dieſe
Seufzer weinender Eltern um Barmherjzigkeit fur

ihre Ungehorſamen. Aber werden dieſe auch Barm

herzigkeit erlangen, wenn ſie nicht bald Buße thun,

und die Wege des Verderbens verlaſſen? Ach! ein
verlorner Sohn, eine werlorene Tochter, ach! das
iſr: der großte, tder ſchmerzlichſte Verluſt, den Men

ſehen leiden konnen.

Weinet nicht, ihr Eltern, die ihr an Chriſtum
glaubt. Seine gottliche Lehre wird euch vor dieſem
Unglucke bewahren, und euch und eure Kinder zu
Geſegneten des Herrn machen. Sie pragt euch eine

gedoppelte Zartlichkeit fur eure Kinder ein, und lei—

tet mit Weißheit eure naturliche Liebe fur ſe. Nach

dem Evangelio, das euch erleuchtet, ſehet ihr in eu—

ren Kindern zugleich Kinder Gottes, und Mit-Er—

G ben
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ben ſeines Reichs, Erloſete durch Chriſtum, die ihr

J

9 ſo bewahren ſollet, daß ihrer keines durch. eure
J

Schuld verloren gehe. Das giebt euder elterlichem

el Zartlichkeit fur dieſe euch anvertrauete theure Pfantr44 Richtung. Dann vereinigen
19

ſich alle eure Sorgen, alle euxe Lehren, eure Zucht
n

und euer Exempel zu dem heiligen Endzwecke; daß:
J ihr ſie aufziehet in der Zucht undn Bermahnung zum
znzan Herrn; und das faßt alles in fich, was ſie zu dur;

un
nl gendhaften und dienſtfertigen, geſchickten und nutzli

I
tun. chen Gliedern des gemeinen Weſens bilden kanth

Wenn  ſchon ein weiſer Heide erkannt hat, daß man

einem Kinde, um ſeiner Unſchuld keinen Anſtoß zu
geben, die großte Achtung ſchuldig ſey; wie viel mehr.

muß euch das Wort des Heilandes dieſe Achtung fur

eure Kinder einpragen; Wehe dem, der dieſer
Kleinen einen argert. Wie—wiel gewinnt alſh
die menſchliche Geſellſchaft durch eine chriſtliche
Kinder-Zucht! Wenn je irdiſche Belohnungen der

Preiß der Gottesfurcht und Tugend ſeyn konnten,
ſo mußte ein Volk die großten Vergeltungen fur die
feſtſetzen, die in ihren Kindern dem. gemeinen We

ſen nutzliche Burger ziehn. Denn das bleibt doch
immer das großte Verdienſt um das Vaterland.
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Kinder der Chriſten, auch ihr findet bey dem

Jeſu, der euch auf die Arme nahm, euch herzete
und ſegnete, und zu eurer Ehre und eurem Troſte

die bedentungsvollen Worte ſprach: ſolcher iſt

das Reich Gottes:z auch ihr: findet in ſeiner
Lehre die beſten. Anweiſungen uud die kraftigſten

Aufmunterungen, eure Pflichten gegen eure Eltern

zu erfullen, und dadurch eure zeitliche und ewige
Wohlfarth zu bauen. Er ſelbſt, dieſer euer gott—

licher Freund und Erloſer gab euch dazu das merk

wurdigſte Exempel: er war ſeinen Eltern unter—

than und ſo nahm er zu an Weißheit, Alter
und Gnade bey Gott und den Menſchen.
So ſeyd dann auch ihr ſeine Nachfolger, und lernet
von ihm eure Vater und eire Mutter ehren, und
ihnen gehorſam ſehn in dem Herrn. Furchtet ihr

Gott und ſeyd eurer Eltern Ehre, Troſt und Freu—

de, ſo werdet ihr dieſes groößte irdiſche Gluck einmal

auch genießen, und im Himmel wird euer Lohn noch

uroßer ſehn.

Endlich: ſo iſt auch keine blos burgerliche Ver—

faſſung, keine Lehre und kein Geſetz ſo geſchickt und

von einer ſo heilſamen Wirkung, den Stand der
Herren und Knechte in den Granzen der Ordnung

G 2 und
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J und der Vernunft zu halten, und dadurch fur das

gemeine Weſen nutzlicher zu machen, als die Reli—

gion der Chriſten. Denn gleichwie dieſelbe uber—

J haupt die verſchiedenen Ordnungen und Stande un
41 ter den Menſchen.nicht aufhebt, ſondern zu derſelben
J

Heiligung und Verbeſſerung beſtimmt iſt, ſo ſchreibt

tn ſie auch nicht allein den Herren und Knechten ſolche
4* Pflichten vor, dadurch ihre beyderſeitige Zufrieden—

I

heit und Wohlfarth am beſten befordert werden kann,

t
ſondern unterſtutzt auch ihre Vorſchriften mit ſolchen

hn, Vorſtellungen, die auf ein jedes gutgeſinntes Ge

J

Jur muth den ſtarkſten Eindruck machen. Wie bedeu
4 tend und eindringend zum Troſte. und untadelhaften
J Verhalten eines chriſtlichen Knechts iſt nicht die Er—

klarung des Heilandes ſelbſt. Des Menſchen

Sohn iſt nicht kommen, daß er ihm dienen
laſſe, ſondern daß er diene und gebe ſein Le—

ben zu einer Erloſung fur viele. Er ernie—
kn drigte ſich ſelbſt, und nahm Knechts-Geſtalt
J an, und hat allen, die auf irgend eine Weiſe un—
J ter dem Joche ſind, ein Vorbild gelaſſen, daß

ſie ſollen nachfolgen ſeinen Fußtapfen. Wie

J

ſtark ſind nicht auch die Bewegungs- Grunde des

Chriſtenthums zum Gehorſame und zur Treue fur
alle, die nach Gottes Willen in dieſer kurzen Prufungs—

Zeit

S

S
S
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Zeit andern dienen muſſen! Jhr Knechte, ſeyd
gehorſam in allen Dingen euren leiblichen
Herren: nicht mit Dienſt vor Augen, als
den Menſchen zu gefallen, ſondern mit Ein—
faltigkeit des Herzens und mit Gottesfurcht.
Alles, was ihr thut, das thut von Herzen,

als dem Herrn und nicht den Menſchen; und
wiſſet, daß ihr von dem Herrn empfahen
werdet die Vergeltung des Erbes; denn ihr
dienet dem Herrn Chriſto. Eben ſo ſtark wer—
den auch die zur Gelindigkeit, Gute und Sanft—
muth aufgefordert, die die Vorſehung in die vorzug—

lichen Umſtande geſetzt hat, daß ſie von anderer

Arbeit und Dienſten Nutzen haben. Jhr Her—

ren, was recht und gleich iſt, das beweiſet
euren Knechten, und laſſet das Drauen;
und wiſſet, daß ihr auch einen Herrn im
Himmel habt, und iſt bey ihm kein Anſehn

der Perſon.

Mochten wir dann doch alle, Ehegatten, El—
tern und Kinder, Herren und Knechte, rechtſchaf—

fene Chriſten ſeyn, ſo wurden wir auch alle unſere

verhaltnißmaßige Pflichten lieben und erfullen, unſere

wahre Gluckſeligkei hier und dort befordern,

G 3 und
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VIII.

und in dieſer Welt niemanden zum Schaden und
zur Betrubniß, ſondern jedermann zum Nutzen

und zum Troſt gelebt haben.

102
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Vill.
Ueber den Einfluß der chriſtlichen Reli—

gion;auf das Verhaltniß zwiſchen Obrig
keit und Unterthanen.

IAMleichwie in dem geſellſchaftlichen Leben der Men
ſchen, ohne Geſetze, keine Ordnung und allgemeine

Wohlfarth moglich iſt; denn wie konnte irgend je

mand ſeines Lebens und ſeines Eigenthums, ſeiner

Ruhe und ſeiner burgerlichen Ehre geſichert ſeyn,

wenn die nicht unter der Schutzwehr guter Geſetze
ſtehen? Eben ſo konnen aber auch auf der andern

Seite die beſten Geſetze von keiner Wirkung und Nu—

tzen ſeyn, wenn ſie nicht von einer handhabenden
Macht unterſtutzt und vollſtreckkt werden. Ein

Staat ohne Geſetze, wenn ja dergleichen moglich

iſt, gleichet einem Walbe, angefullt mit wilden

G 4 reißen—
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reißenden Thieren, die ſich untereinander ſelbſt ver—

folgen und aufreiben; und Geſetze, ohne vollſtre—

ckende obrigkeitlche Macht, ſind ein Korper ohne
Seele. So unentbehrlich nun Obrigkeit und Ge—
ſetze fur die Wohlfarth und Ruhe eines gemeinen We—

ſens ſind, ſo nothwendig iſt es auch, wenn dieſer
bey dem geſellſchaftlichen Leben abgezielte Endzjweck

erhalten werden ſoll, daß Obrigkeiten und Unterthäe
nen ihre gegenſeitigen Pflichten lioben und in allen

Fallen unverletzt beobachten. Wo iſt das gluckſelige
Land, da die weiſeſten Geſetze herrſchen, und da der

Furſt der allgemeine zartliche Vater ſeiner Unter—
thanen, und die Unterthanen die ehrerbietigen, ge—

horſamen und getreuen Kinder ihres Furſten ſind?
Da iſt es, wo beyde Gott fürchten und ihr Gewiſſen

ehren. Jch will zu zeigen ſuchen, wie viel ein
Staat in dieſem Stucke der Lehre Chriſti ſchuldig ſey,

und wie dem zufolge, die, Unterſtutzung dieſer Lehre

das erſte und heiligſte Geſetz der Wohlfarth eines
gemeinen Weſens ſeyn muſſe.

Ein guter Furſt und gute  Unterthanen; dag
faßt alles in ſich, was die Wohlfarth und den blu—

henden Zuſtand eines Volkgtz befordern .kann. Nun

beſteht der große Vorzug der chriſtlichen Feligion

D vor
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vor allen blos menſchlichen Geſetzen und Einrichtun—
gen offenbar darin, daß ſie am allergeſchickteſten iſt,

beydes, die beſten Furſten und die beſten Untertha—
nen zu bilden, und alſo die ſicherſte und reichſte

Quelle der Macht und Gluckſeligkeit eines Staats
zu ſeyn. Wie ſtark behauptet ſie nicht auf der einen
Seite die unverletzliche Heiligkeit und Wurde der Ge—

ſalbten Gottes, und auf der andern derſelben hohe

Verbindlichkeit, ſich nie zum, Mißbrauch ihrer Macht

verſuchen zu laſſen, ſondern in allen Theilen ihrer
.Verwaltung Ebenbilder der Weißheit und Gute ih—

res hochſten. Oberherrn auf Erden zu ſehn! Es iſt

keine Obrigkeit ohne von Gott; wo nun Obrig—
keit iſt, die iſt von Gott verordnet, eine
Handhaberin der Gepechtigkeit und des Schu—

tzes, eine Vergelterin guter Handlungen und eine
Racherin zur Strafe uber den, der Boſes

thut; eine Dienerin Gottes, vermittelſt welcher
dieſer allmachtige und ewige Konig der Welt Ord—

nung und Ruhe, Gerechtigkeit und Tugend, Segen

und Wohlfarth unter den Menſchen befordern will.

Wie erhaben und heilig iſt dieſe Beſtimmung der
Furſten! wie heilig und ſtark aber auch eben deswe—

gen ihre Verpflichtung, dieſer Beſtimmung gemaß

zu denken und zu handeln! Zumal, wenn ſie als

G 5 Chri
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Chriſten die ſchwere Rechenſchaft bedenken, die ſie

einmal vor dem Konige aller Konige unvermeidlich
abzulegen haben. Jedoch, wir wollen unſere jetzige

Betrachtung nur auf die gottlichen Vorſchriften ein—

ſchranken, die das Evangelium Chriſti ſeinen Ber—

kennern als Unterthanen einer obrigkeitlichen Macht

giebt.

Hier finden wir nun alle die Pflichten, die aus
der Natur der Sache und aus der Verfaſſung eines

jeden gemeinen Weſens fließen, nicht allein mit der

großten Genauigkeit anbefohlen und oft eingeſcharft,

ſondern auch aus ſolchen Grunden hergeleitet, die,
wenn ſie gehorig erwogen werden, Gehorſam und
Treue weit mehr feſſeln, als außerlicher Zwang und

Strafen nur immer auszurichten vermogen. Je—
dermann ſey unterthan der Oberkeit, die Ge—
walt uber ihn hat. Senyd unterthan aller
menſchlichen Ordnung; um des Herrn willen:

es ſey dem Konige, als dem Oberſten; oder
den Hauptleuten als Geſandten von ihm.
Denn das iſt der Wille Gottes, daß ihr durch
Wohlthun, durch gute untadelhafte Handlungen,
verſtopfet die Unwiſſenheit der thorichten Men—

ſchen: als die Freyen, nicht aber als hattet
ihr die Freyheit, die euch Chriſtus erworben

hat,
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hat, zum Deckel der Boßheit, ſondern als
die Knechte Gottes. So gebet nun jeder—
mann, was ihr ſchuldig ſeyd, Schoß, dem
der Schoß gebuhret, Zoll, dem der Zoll ge—
buhret, Ehre, dem die Ehre gebuhret. Er—
innere ſie, daß ſie den Furſten und der Ober—
keit unterthan. und gehorſam ſeyn, zu allem
guten Werk bereit ſchn; und Niemand la—
ſtern. Desvwegen werden auch. die Chriſten ermah

net, zu thun Bitte und Gebet, Furbitte und
Dankſagung fur die Konige und fur alle
Oberkeit, mit dieſer merkwurdigen Erklarung: denn

das iſt gut, dazu auch angenehm vorGott.
Das großte Gewicht aber giebt dem allen der

entſcheidende Ausſpruch: Chriſtirrſelbſt: Gebt dem

Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gotte, was
Gottes iſt. Von was vor einer großen Bedeu—
tung iſt nicht dieſes weiſe Wort des Heilandes! Wer

ſeinen Pflichten'gegen Gott getreu iſt, der iſt es, der

auch ſeinen Pflichten gegen ſeinen Landesherrn auf

das gewiſſenhafteſte getren ſeyn und ſeine Treue in

keinen Fall brechen wird. Wer aber Gott nicht
ehret, wie wird der, ſo wie er ſoll, den Konig eh—
ren, und ihn zuverlaßig getreu ſeyn? Ohne Gefuhl der

Religion wird ihm ein jeder Fall, da ſeine Ehrſucht

oder
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oder ſein Eigennutz nicht genug befriedigt wird,
eine Verſuchung zum Mißvergnugen und zur Treu—

loſigkeit ſeyn. Jhn wird gewiß kein Eyd binden,
weil er die Heiligkeit der Eyde nicht glaubt, und der

Gott nicht furchtet, der ins Verborgene ſieht und
den Meineydigen ſtraft. Aus dieſem Grunde wird

in der Religion der Chriſten beydes zuſammen ver—

bunden: Furchtet Gott und ehret den Konig.
taßt uns hiebey wohl. merken, daß der Unglaubige

und der Schwarmer, fo weit ſie auch von einander
entfernt zu ſeyn ſcheinen, doch darin genau— uberein-

kommen, daß ſie ſich beyde gleich weit von Wahrheit
und Vernunft entfernen, und daher beyde iu einem jeden

gemeinen Weſen gloich gefahrlich ſind; der eine,

weil er die Religion Chriſti nicht glaubt, und der
andere, weil er ſie nicht:verſteht.

Indem nun die Lehre Chriſti)den obrigkeitlichen

Stand ausdrüucklich als eine gottliche Ordnung und

Einſetzung vorſtellt, ſo macht ſie eben dadurch die

Pflichten der Unterthanen zu Pflichten der Religion
ſelbſt, und legt ihnen in dieſer: Betrachtung eine weit

ſtarkere und heiligere Verbindlichkeitrbey, ſo daß

aller Ungehorſam und. Widerſtrebung gegen die Ver—

faſſung des gemeinen Weſens ein Ungehorſam und

Widerſtrebung gegen Gott ſelbſt wird. Wer ſich

wi
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wider die Obrigkeit ſetzt, der widerſtrebt Got?

tes Ordnung; die aber widerſtreben, wer—
den uber ſich ein Urtheil empfahen. Auf
dieſe Weiſe nur allein konuen Gehorſam und
Treue gegen den Landesherrn eine Sache des Gewiſ—

ſens werden. Das Gewiſſen aber ſetzt unſeren Pflich

ten, weit mehr und ſicherer als irgend ein menſchli—

ches Geſetz und außerliche Gewalt, ſo enge und feſte

Schranken, die in keinem Falle durchbrochen wer—

den konnen. So ſeyd nun aus Noth unter—
than, oder, wie es eigentlich heißet: derowegen,
weil nemlich alle Obrigkeit von Gott geſetzt iſt, muß

man unterthan ſeyn, nicht blos aus Furcht der Stra—

fe, ſondern aus Antrieb des Gewißens. Wenn die
Liebe des Vaterlandes und die Treue gegen den Fur—

ſten aus ſo heiligen Quellen fließen, wie weit gehen

ſie dann nicht? Tauſend edle Handlungen werden

gethan, und im Fall.der Noth unglaubliche Anſtren—

gungen angewandt, die ſonſt nicht geſchehen wurden.

O warlich! nicht die Furcht, nicht menſchliche Be—

fehle und Zwang, ſondern unſere offentliche Gebete

und Ermahnungen in unſeren gottesdienſtlichen Ver—

ſammlungen, ſind es, die des Unterthanen Treue

binden und ihn erwecken, Gut und Blut der Wohl—

fart des Vaterlandes willig aufzuopfern. Das bleibt

die
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die Ehre und der Sieg des Evangelii uber alle blos

nienſchliche Einrichtung und Verordnungeri: der

Chriſt iſt der eifrigſte; der! beſte Putniot. Es iſt
wahr; Ehrbegierde vermag'viel uber den Menſchen;

aber Chriſtenthum. vernag noch mehr, und giebt
der Begierde nach wahritk Ehre eine weit großere

rebhaftigkeit als dle bloße Ruhmſucht. Und, wo
iſt der Unterthan, ſo ſehr er:auch von Ehrgeitz brennt,

deßen Treue eine jede Probe halt, der Gott nicht

furchtet, und kein Chriſt iſt? nur aus dem Evange—

lio, und aus keinen andern Grunden, laßt ſich die
wichtige Frage entſcheiden, wie weit der leidende Ge—

horſam unter einer bedruckenden Gewalt gehen muſſe.

Mur die Chriſten wiſſen es, daß ihnen dabey keine
andere Waffen erlaubt bleiben, als Geduld, und Ge—

bet und Seufzer zu dem, der ihnen aushelfen kan
zu ſeinem ewigen Reiche, da kein Stecken des Trei

bers mehr iſt.
Das alles wird dem Chriſten deſto tiefer ins

Gewiſſen gepragt durch das Exempel Chriſti ſelbſt,

der, ohngeachtet ſeiner perſonlichen Wurde und Macht

uber alles, ſich dennoch in ſeinem ganzen Leben auf

Erden und auch in den ſchwereſten Umſtanden deßel—

vben der Ordnung unterwarf, und in keinem einzigen

Falle die der obrigkeitlichen Macht ſchuldige Ehrer—

bie
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bietung verlezte; der da nicht drauete, da er lit—

te, ſondern es dem anheim ſtellete, der da
recht richtet? Nun aber hat er, insbeſondere auch

hierin, us ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſollen
nachfolgen ſeinen Fußtapfen; und wer das nicht
thut, der iſt ſein Junger nicht.

Dieſe kurze Betrachtung, kan uns ſchon genug

uberzeugen, daß die Lehre Chriſti, auch in dieſem

Stucke, das Siegel ihres gottlichen Urſprungs trage,

und der Gluckſeligkeit der menſchlichen Geſellſchaft

nicht allein auf das genaueſte angemeßen, ſondern

auch auf die vorzuglichſte Weiſe geſchickt ſey, Ord—

nung, Ruhe und Wohlfarth in einem jeden gemei—

nen Weſen zu befordern. Jn aller Abſicht uber—
haupt iſt, nach der wahren Vernunft, nichts ſo ſehr
zu wunſchen, als daß der Glaube an Chriſtum uber

die Herzen aller Menſchen ſiegen moge. Aber Nie—

mand hat angelegentlichere und großere Urſachen,
dieß zu wunſchen, als die Hohen uud Machtigen der

Erde, die warlich denjenigen als den gefahrlichſten

Feind ihrer Majzeſtats- Rechte anzuſehen haben, der

eine Lehre mit Verachtung und Spott belegt, die
durch alle Geſetze und Verordnungen eines Staats

unterſtutzt zu werden verdient, weil ſie es allein iſt,

die



die den Thron der Furſten am ſicherſten befeſtiget,

und das heiligſte Band zwiſchen ihnen und ihren
Unterthanen iſt. Ungluckſelig iſt das Landj und ſei—

nem Falle nahe, in welchem dieß Band zerriſſen wird,
und die Religion die Gewiſſen nicht mehr bindet!
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Von einer der vornemſten Urſachen des

Unglaubens.

Ueber 2. Theßal. 3, 24
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G iſt eine ſehr merkwurdige, aber auch ſehr trau

rige Vorherverkundigung des Apoſtels Pauli, die
wir im aten Capitel ſeines 2ten Briefes an Timo
theum leſen: Es wird eine Zeit ſeyn, da ſie

die heilſame Lehre nicht leiden werden; ſon—
dern nach ihren eigenen kuſten werden ſie ih—

nen ſelbſt Kehrer aufladen, nach dem ihnen
die Ohren jucken, und werden die Ohren von
der Wahrheit wenden, und ſich zu den Fa—

beln kehren. Jch will nun eben nicht ſagen, daß

dieſe Vorherverkundigung einer ſo unglucklichen und

boſen Zeit in unſeren Tagen mehr erfullet ſey, als
imn den Tagen unſerer Vater. Aber, wenn unſere

Seele wunſcht, daß alle Menſchen weiſe werden
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mochten zur Seligkeit, ſo muß es uns auf das innig

ſte betruben, wenn wir taglich mehr gewahr werden,

daß ſo viele unter uns gerade die Lehre, die ſie allein
zu dieſer Weisheit fuhren kann, nicht nur ohne alle

Prufung verwerfen, ſondern auch frech laſtern.
Es wurde aber bey dem allen noch ſehr voreilig und

falſch geurtheilt ſenn, wenn man aus der Menge

der heutigen Unglaubigen den Schluß machen wollte,

daß die Lehre Jeſu Chriſti keine Grunde und Be—
weiſe fur ſich habe, dadurch ein vernunftiger Menſch,

der die Wahrheit aufrichtig ſucht, von ihrer Anneh—-
mungswurdigkeit und ihrem gottlichen Urſprunge

uberzeugt werden könne. Das Evangelium von
Chriſto bleibt an ſich immer eine Gottes Kraft ſelig zu

machen alle die daran glauben. Haben aber nicht alle

den Glauben, ſo iſt das ihre eigene Schuld, weil

ſie nicht das feine gute Herz haben, in welchem
nach dem heutigen Evangelio der Saame des gott

lichen Worts bewahret werden muß, wenn er Wur—

zel faſſen und Frucht bringen ſoll. Wir wollen
dieß in dieſer Stunde in etwas naher erwagen.

5
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Text. 2. Theſſ. 3, 2.

Der Glaube iſt nicht jedermanns Ding.

Das Evangelium von der Erloſung und Se

ligkeit der Menſchen durch Chriſtum, hatte bey den
Theſſalonichern, denen es Paulus verkündigte, den

mehreſten Eingang gefunden, nicht allein in Anſe—

hung des Glaubens, ſondern auch des Gehorſams.

Von ihnen konnte der Apoſtel ruhmen: wir geden—
ken an euer Werk im Glauben und an eure

Arbeit in der Liebe und an eure Geduld in
in der Hofnung, welche iſt unſer Herr Jeſus
Chriſtus vor Gott und unſerm Vater. Denn

da ihr empfienget von uns das Wort gottlicher
Predigt, nahmet ihrs auf, nicht als Men—

ſchen Wort, ſondern, wie es auch wahrhaf—
tig iſt, als Gottes Wort; welcher auch wir—
ket in euch, die ihr glaubet. Nachdem ihnen
nun der Apoſtel alle Bewahrung und Gnade von
Gott angewunſchet hatte, daß der ſie in der Wahr—
heit und Gottſeligkeit immer mehr ſtarken und befe—

ſtigen wolle, ſo ermahnet er ſie: Lieben Brüder, be—

tet auch fur uns, daß Gott uns ferner beyſtehe in

H 4 unſerm
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unſerm Apoſtel- Amte, damit das Wort des Herrn

auch an andern Orten einen freyen Lauf habe, und

gepreiſet werde, wie bey euch; und daß wir erloſet

werden von den unartigen und argen Menſchen, die

ſich uns und der Wahrheit widerſetzen. Und von

dieſer Widerſetzlichkeit giebt der Apoſtel dieſe Urſache

an: Der Glaube iſt nicht jedermanns Ding.
Dieſe wenigen Worte enthalten folgende 2 Stucke,

die wir kurzlich betrachten wollen: 1. Nicht alle ha
ben den Glauben, den die Lehre Chriſti fordert,

2. davon liegen, die wahren Urſachen in den Men—
ſchen ſelber.

1. Nicht alle, denen das Evangelium verkun

digt wird, glauben an daſſelbe. Wollte Gott, daß
wir unter uns die Erfahrung des Gegentheils hat—

ten! aber wir ſehen es leider nur zu offenbar, wie
wenige dieſes Evangelium des Lebens, mit Glauben

und Gehorſam annehmen, und vielleicht haben die

Lehrer deßelben mehr als jemals Urſache mit den Pro

pheten zu klagen: Wer glaubt unſerer Predigt?
Das Gift des Unglaubens und der damit allezeit
verknupften Sittenloſigkeit greift immermehr um ſich.

Ja, und das eben iſt dabey das traurigſte, und
gereichet dem ſo geruhmten Verſtande unſerer Zeit

zur
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zur tiefſten Erniedrigung und Schande Dieſe
Peſt ſchleicht nicht mehr im Finſtern! wie etwa ſonſt,

ſondern wird, wie der todtende Wind, der am Mit
tage verderbet, ohne Scheu in Reden und in gedruck
ten Buchern allen ſchwachen Seelen als ein Mittel

ohne Gewiſſensbiſſe ſundigen zu lernen, offentlich feil

geboten ſuß vergiftete Dolche grauſamer See—

len Morder, die leider von der unwißenden und
leicht zu verfuhrenden Jugend am begierigſten auf—

gekauft werden, um ſich damit wider alle Reue und

Schaam, und wider alle Zurukkehr zur Vernunft
und Tugend zu waffnen. Und ſo wird was bey Gott

und allen vernunftig denkenden Menſchen das heilig—

ſte iſt, nicht allein verworfen, ſondern noch dazu mit

der qaußerſten Verachtung, mit Spott und Hohnge—
lachter belegt; ohne alle Prufung verworfen, ohne

alle Einſicht und Kenntnis verhohnt. Sie laſtern,
davon ſie nichts wiſſen.

Was iſt das fur ein erſchrecklicher Zuſtand der

heutigen Welt! o heilige Wahrheiten! Gott, Scho-
pfer und Erhalter der Welt, der alle Dinge nach

ſeiner ewigen Weisheit und Gute allmachtig regiert;

menſchliche Thorheiten, Abſichten und Anſchlage

H 5 ganz
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ganz anders lenkt, als es die kurzſichtigen Sterbli-

chen im Sinne hatten, und eben dadurch Volker
und Lander in Ordnung erhalt, die in alles zerrut—
tende Verwirrung und Elend ſinken wurden

Gott, Vater der Menſchen, unendlich gutig, allezeit

bereit zu ſorgen, allezeit bereit Fehler und Sunden zu

vergeben, wenn man .ſie bereuet und ſich beßert

göttlicher Beyſtand zur Ueberwindung des Boſen
und Vollbringung guter Entſchließungen endli—
ches gerechtes Gericht uber die Werke der Menſchen,

als die lezte Rechtfertigung der Weisheit und Gute
und Vorſehung. Unſterblichkeit und unvergangli-
ches Weſen nach dem Tode beſte und herrlichſte Hof—

nung, beſter Troſt edler Seelen Heilige Wahr—
heiten! ihr himmliſchen Quellen aller Weißheit, aller

Beruhigung und alles Troſtes wie iſt es moglich
daß ſich ein menſchlicher Verſtand und ein meuſchli—

ches Herz vor eurem Uchte und eurer Freude verſchlief

ſen kann! Allein ſo betrubt und ein ſo großes Aer—

gernis eine ſolche Verwerfung des Evangelii dem er—

ſten Anblicke nach fur einen jeden rechtſchaffenen Ver

ehrer Gottes auch ſeyn mag, ſo iſt deswegen die

Sache des Chriſtenthums nicht verloren. Das
Aergernis wird gehoben und der Chriſt in ſeinem

Glau
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Glauben nur deſto mehr beſtarkt, ſo bald er den ei—

gentlichen Urſachen nachdenkt, warum der Glaube
nach dem Ausdrucke unſers Textes nicht jedermanns

Ding iſt, und es auch nicht ſeyn kan. Das wird
unſere zweyte Betrachtung zeigen.

2. Seehr gelehrter und tiefſinniger Unterſu—
chungen bedarf es wohl nicht, um die wahren Urſa—

chen der ſo verſchiedenen Aufnahme des Evangelii

unter den Menſchen zu finden. Nur geſunden Ver—

ſtand nebſt einer ehrlichen Liebe der Wahrheit um
klar einzuſehen, warum die einen glauben und die
andern nicht glauben; und eben deswegen konnen

wir uns hiebey ganz kurz faſſen. Erlaubt mir nur,

daß ich ein ganz gemeines Spruchwort zum Grunde

lege, weil es die Sache ſehr wohl ausdruckt und
auch am beſten erklart: Gleich und gleich geſellt

ſich gern. Trift das Evangelium Jeſu Chriſti
Mrunſchen von einer Gemüthsbeſchaffenheit an, die

ſie der Ueberzeugung und des Gehorſams fahig

macht; Seelen, die gern den Willen Gottes thun
wollen, nnd ein aufrichtiges Verlangen tragen, die

Wahrheit zu erkennen ſolche gute Seelen
werden bald inne, daß die Lehre Chriſti von Gott

ſen;
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ſey; ſie nehmen ſie mit Freuden an und bewahren

ſie in einem guten Herzen, weil ſie mit ihren Nei—

gungen, mit ihren Geſinnungen und Abſichten voll-

kommen ubereinſtimmt, und ihnen die Wahrheit
und Tugend, die ſie lieben und ſuchen, in einem

Uichte und einer Zuverlaßigkeit zeigt, darin ſie die—

ſelbe zu ſehen wuuſchten. Die Religion des Evan
geliiiſt alſo gerade fur ihren Verſtand und fur ihr
Herz, und ihr Verſtand und Herz gerade fur dieſe

Religion gemacht. Wer aus Gott iſt, der ho
ret Gottes Wort.

Trift hingegen die Lehre Chriſti Menſchen an,

die in dem verkehrten Sinne, der ſie beherrſcht und
in ihrem Wandel Urſachen finden zn wunſchen, daß

kein Gott, keine Vorſehung, kein letztes Gericht

und kein ewiges Leben ſeyn mochte; Menſchen, de—
nen die Forderungen des Evangelii von Keuſchheit

und Zucht, von Gerechtigkeit und Liebe des Nach—

ſten, von Ehrlichkeit und Treue, von Demuth und
Selbſtverlaugnung ſo ſehr zuwider ſind, daß ihre

ganze Gemuths-Beſchaffenheit und ihr ganzer Le—
bens-Plan ſich damit nicht vertragen kann fur
ſolche Menſchen iſt die Religion freylich nicht, und

ſiie
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ſie nicht fur die Religion. Sie wurde dem Tugend-—

haften nicht gefallen, wenn ſie dem Laſterhaften ge—
fiel. Hier heißt es nicht: wie ſollen ſie glauben,

davon ſie nichts gehort haben? ſondern, wie ſollen

ſie glauben, was ihnen ſo ſehr zuwider iſt, Wahr—
heiten glauben, die ihr Gewiſſen erſchrecken und Ge—

ſetze annehmen, die ſie haſſen, und davon ſie das

Gegentheil lieben? Ja, wenn die Religion nichts
.als bloßen Glauben forderte, und damit nicht die

Nothwendigkeit der Buße und des Fleißes der Hei—

ligung verbande, dann wurden ſie gern alles glau
ben, wie es auch beſchaffen ſeyn mochte, und ſich

uber keine Unbegreiflichkeiten und Geheimniſſe mehr

beſchweren, wenn man ſie nur mit den Geboten und

Pflichten des Evangelii verſchonen wollte und konnte.
Es wird alſo wohl immer wahr bleiben, was ein

Apoſtel verſichert. Der naturliche, der fleiſch—

geſinnte Menſch vernimmt nichts vom Geiſte

Gottes; es iſt ihm eine Thorheit und kann
es nicht erkennen, denn es muß geiſtlich ge—

richtet, das iſt, nach dem Gewiſſen mit einer un—

eingenommenen Vernunft beurtheilet werden. Und

was der Verfaſſer des Buchs der Weisheit behau
ptet, das wirð ſich immer ſo finden: Die Weiß

heit
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heit kommt nicht in eine boshaftige Seele,
und wohnet nicht in einem Leibe, der Sunde

unterworfen.

Der Schluß von dem allen iſt: die Lehre Jeſu
Chriſti mag denn unter den Menſchen noch ſo viel
Feinde und Verlaumder haäben, ſie wird dennoch be
ſtehen und uber alle Hinderniſſe und Widerſpruche ſie

gen. Sie hat nun ſchon beynahe zweytauſend Jahre,
ohngeachtet alles Widerſpruchs und aller Verfolgung,

und auch ohngeächtet aller Verderbniſſe „damit ſie

der Aberglaube verdunkelt und befleckt hat, dennoch

ihren gottlichen Urſprung behauptet, und wird ihn

noch ferner behaupten, ſo, daß auch die Pforten der

Holle ſie nicht werden uberwaltigen konnen. So
lange noch Menſchen auf Erden ſeyn werden, wird ſie

fur alle rechtſchaffene Seelen das Licht auf ihrem

Wege, der Troſt in ihren Leiden, die Stutze in ih—
ren Verlegenheiten und Friede und Beruhigung in

ihrem Gewiſſen ſeyn. Sie iſt einmal die Sache Got
tes; Er, der Bater der Menſchen, hat einmal
dieſes Licht angezundet, und wird es gewiß nicht

verloſchen, ſondern vielmehr immer weiter ausbrei—

ten und hervor ſcheinen laſſen; ſeine alles regierende

Vor
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Vorſehung wird es ſchon zu rechter Zeit ſo zu veran

ſtalten wiſſen, daß ſein Reich durchbrechen wird.
Selbſt der Unglaube wird einmal dazu dienen muſ—

ſen, daß die Wunden geheilet werden, die er der

Wahrheit und Tugend geſchlagen hat, wann das
Verderben und das Uungluck, ſo er anrichtet, zu der

Hohe wird geſtiegen ſeyn, daß zur Rettung des ge—

meinen Weſens es nothwendig werden wird, an
Godtt zu glauben und an den, den er geſandt hat,

und alſo gehorſam zu werden dem Evangelii Jeſu
Chriſti. Das iſt ja ſo die weiſe Allmacht Gottes in

ſeiner Regierung: aus Finſterniß Licht zu machen
und das Boſe zum Guten zn wenden. Laſſet uns

dieſe Hoffnung nicht aufgeben; ſie wird uns gewiß

nicht laſſen zu ſchanden werden.

So ſtehet nun feſt im Glauben, ihr gluckſelig
uberzeugte Chriſten; wendet aber auch allen Fleiß

daran, daß dieſer euer Glaube immer fruchtbarer

werde in alle Gottſeligkeit und Tugend. Ueberzeu—

get die Welt durch euer Betragen, wie viel des Chriſten

Religion zur Heiligung des Herzens und zu einem
unbefleckten und untadelhaften Wandels vermoge.

zaſſet euer Licht leuchten vor den Menſchen, auf daß

ſie
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O Gott, ſo belebe und regiere

uns alle der wahre Geiſt des Chriſtenthums, daß
wir unſere Religion nie von unſerem Leben trennen,

und zwiſchen unſerm Glauben und unſerm Wandel

Amen.ſich nie ein Widerſpruch finde.



Zweyte Predigt.

Das ſichre Gluck einer beharrlichen
Frommigkeit.

Ueber Pſalm 37, 37.
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Es iſt eine eben ſo bekannte als nothige Regel der

Weisheit des Lebens, die wir beym Sirach im 4oten

Vers des 7ten Capitels ſeines Buchs leſen: Was
du thuſt, ſo bedenke das Ende, ſo wirſt du

nimmermehr Uebels thun. Allein, ſo ſehr auch
die Menſchen die Richtigkeit und Nothwendigkeit
dieſer Regel erkennen, ſo wird ſie doch leider! von
den wenigſten beobachtet. Was dieſe oder jene un

gerechte oder ſonſt boſe Handlung fur Folgen nach

ſich ziehen werde, daran wird nicht gedacht; man
ſiehet nur auf das gegenwartige, auf einen augen—

blicklichen oft blos eingebildeten Vortheil, ohne im

geringſten zu uberlegen, was davon die Wirkung

und der Ausgang ſeyn werde. Dieſe Unbeſonnen—

heit zu handelii wie viel Verdruß, wie viel
Schaden und zu ſpate Reue zieht ſie nicht nach ſich!

und mancher hat wohl gar durch eine einzige unuber—

legte That, davon er das Ende nicht bedachte, das

Gluck ſeines ganzen Lebens verloren. Der Weiſe
8
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hingegen, dem, nach dem Ausdrucke Salomons,
ſeine Augen im Haupte ſtehen, d. i. der mit Ueber—

legung und Vorſichtigkeit handelt, ſieht auch immer

uber das Gegenwartige auf das Zukunftige hinaus

und verlieret den unzertrennlichen Zuſammenhang nie

aus den Augen, den die gerechte Regierung Gottes

zwiſchen boſen Handlungen und boſen Folgen, eben

wie zwiſchen guten Handlungen und guten Folgen
auf ewig geknupft hat. Und daraus zieht er fur
ſein ganzes Leben das unverbruchliche Geſetz ſeines

Wandels: Thue nichts Boſes, ſo widerfahrt dir
nichts Boſes; thue Gutes, ſo wiederfahrt dir Gutes.

Die hochſte Weisheit aber, dazu der Menſch gelan—
gen kann (und das iſt die Weisheit des Chriſten)
beſtehet darin, wenn er inſonderheit das letzte Ende

von allem, den Ausgang ſeines Lebens, die Ewig—

keit, und was er bey dem Eingange in dieſelbe
wunſchen wird gethan oder nicht gethan zu haben,
beſtandig vor Augen hat. Das vornemlich iſt es—

was uns nicht allein von jeder boſen That abſchre—

cken, ſondern uns auch zu allen Gutem auf das ſtarkſte

antreiben und darin befeſtigen kann. Dieſer Be—

trachtung ſoll die gegenwartige Stunde gewidmet ſeyn.

Text.
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Text. Pſ. 37, 37.
Bleibe fromm und halte dich recht; denn ſol—

chen wirds zuletzt wohl gehen.

Vor 14 Tagen ſtellten wir uber die vorgeleſe—

nen Weorte unſers Texrtes zwey Betrachtungen an.

Jn der erſten zeigten wir, was das eigentlich heiße
fromm ſeyn und ſich recht halten, oder worin die

Rechtſchaffenheit des nach der Wahrheit ehrlichen

Mannes beſtehe. Jn der zweyten zeigten wir, wie
man zu dieſer vortreflichen Tugend, die der Grund

aller andern iſt, gelangen konne. Jetzt wollen wir

nun noch unſere Aufmerkſamkeit auf folgende zwey
Stucke richten: J. wie wir die mannigfaltigen Schwie

rigkeiteri und Verſuchungen, die uns in der Recht—

ſchaffenheit wankend machen konnten, zu uberwin—

den haben. 2. was wir mit Gewißheit zu erwarten
haben, wenn wir fromm bleiben und uns recht hal—

ten: ſolchen wirds zuletzt wohl gehen.

1. Die dringende Ermahnung, bleibe fromm

und halte dich recht, ſetzt zum Voraus, daß es
mancherley Gelegenheiten und Schwierigkeiten gebe,

die fur den ehrlichen Mann eben ſo viele Verſuchun—

gen werden konnen, von ſeiner Rechtſchaffenheit ab—

Jz3 zuwei
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zuweichen. Und freylich giebt es dergleichen verſchie—

dene, die in dieſem Leben der Prufungj und Erzie
hung zur Ewigkeit oft vorkommen, und da wir uns

zur Wachſamkeit und zum Kampf bereit halten muſ—

ſen, wenn wir ehrlich bleiben und Pflicht und Ge—

wiſſen nicht verletzen wollen. Die gewohnlichſte,

die eine noch nicht genug bewahrte Rechtſchaffenheit

wankend machen konnte, liegt in der Dunkelheit, in
die zuweilen die gottliche Vorſehung ihre Gerichte

uber die Menſchen einhullt; wenn man nemlich mit

Salomo wahrnehmen muß: es- ſind. Gerechte,
denen es gehet, als hatten ſie Werke der Gottz?

loſen; und es ſind Gottloſe, denen es geht, als
hatten ſie Werke der Gerechten. Das iſt pon
je her der Anſtoß ſchwacher Frommen geweſen, die

nicht genug auf das Ende ſehen, und ſich nicht ge—
wohnet haben, die Wege Gottes mit den Menſchen

nach ihrem ganzen Zuſammenhange,nicht aber nach

einzelnen Fugungen zu beurtheilen. Daher ſchon

David zu ſeiner Zeit unſeren Text-Pſalm mit der
Warnung anfing: erzurne dichnnicht uber die
Boſen, und ſey nicht neidiſch uber die Uebel—
thater, wenn du nemlich ſiehſt; daß es ihnen eine

Zeitlang außerlich wohl geht. Und ſelbſt der recht

ſchaffene Aſſaph hatte ſchier geſtrauchelt mit ſei—

nen
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nen Fußen, und ſein Tritt hatte beynahe geglit
ten, da er wahrnahm, daß es den Ruhmrathigen

und Gottloſen ſo wohl ging, und ſie nicht in
Ungluck waren wie andere Leute, und nicht
geplagt wurden, wie andere Menſchen.

Allein dieſer ganze Anſtoß horet auf fur uns
ein Anſtoß zu ſeyn, ſo bald wir von dem, was eigent

lich wahre Gluckſeligkeit des Menſchen iſi, richtiger

urtheilen lernen. Wir ſetzen insgemein einen zu ho—

hen Werth auf bloß außerliche Glucksumſtande, ohne

zu bedenken, wie viel geheime Noth, Unruhe und

Kummer Gott dabey mit auf die Waagſchale gelegt

haben. moge. Wir ſchatzen die hoheren und reine
ren Freuden der Gottſeligkeit und Tugend nicht ge—

nug, und bedenken nicht, daß ein zufriedenes Ge—
müth mit einem guten Gewiſſen ohne alle Verglei—

chung mehr werth und mehr zu wunſchen ſey, als

alle die verganglichen Guter dieſer Erde. Du er—

freueſt mein Herz, ob jene gleich viel Wein
und Korn haben. Es iſt doch immer beſſer,
ein wenig mit der Furcht des Herrn, denn
großer Schatz, darin. Unruhe iſt. Laßt es aber
auch mit dem anſcheinenden Glucke einiger Gottloſen

beſchaffen ſeyn, wie es wolle, was andert denn das

J4 in
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in dem Zaſtande und in der Erwartung des Froin

men? Die Wahrheit bleibt doch immer feſt ſtehen:

und wenn ein Sunder hundertmal Boſes thut
und lange lebt, ſo weiß ich doch, daß es wohl
gehen wird denen, die Gott furchten. Daran
will ich mich feſt halten. Hiernachſt wie ſollte auch

irgend ein Gluck, ſo glänzjend es auch ſeyn mag, den

Rechtſchaffenen in ſeiner Ehrlichkeit odex auch in ſei

nem Glaubencan Gott wankend machen konnen, ſo
bald er mit Naechdenken auf die Veranderlichkeit der

nußerlichen Glucksumſtande des menſchlichen Lebens,

und inſonderheit auf den oft- plotzlichen Umſturz drs

bluhendeſten Wohlſtandes Acht hat. Was David

im 37ten Pſalme aus Erfahrung bezeuget, iſt das
nicht auch in unſeren Tagen die wirkliche Geſchichte

ananches glucklichen und ſich aufblahenden Weltkin-

des geweſon. und wird es noch. oft ſeyn: Jch habe
geſehen einen Gottloſen, der war trotzig und
breitete ſich aus, und grunete wie ein Lore

beerbaum. Da man aber wieder voruber
ging, da war er dahin; ich fragte nach ihm,
da ward er nirgend funden; und eben bierauf
folgt unmittelbar die Ermahnung unſeres Teyxtes:

bleibe du alſo fromm, und halte dich recht. Eine
gleiche Bemerkung von der ſchnellen Veranderung des

Glucks
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Glueks derer, die Gott nicht furchten, leſen wir im

73ten Pſalme: Du ſetzeſt ſie aufs Schlupfrige,
und ſturzeſt fie zu Boden. Wie werden ſie
ſo plotzlich zu nichte! Sie gehen unter und
nehmen ein Ende mit Schrecken. Wie ein
Traum, wenn einer erwacht, ſo macheſt du
Herr, ihr Bild in der Stadt verſchmahet.
Alle dergleichen Erfahrungen rufen uns nun laut genug

zu: Jſrael hat dennoch Gott zum Troſt, wer
nur reines Herzens iſt. Habe du nur ein ſolches
Herz, und bleibe fromm und halte dich recht. Das
iſt die wahre Wurde und das unveranderliche Gluck
deiner Seele, ein Schatz, den dir niemand rauben

kann, und den du mit in die Ewigkeit nimmſt.

Allein dort ſeufzet ein niedergeſchlagener From

mer, den eine lange Noth anhaltend druckt: es
krankt mich zu ſehr, daß der Heuchler und Betruger

in der Welt fortkommt und ihm ſeine Anſchlage ge—
lingen, da hingegen Aufrichtigkeit und gerades recht—
ſchaffenes Verhalten wenig gilt und wenig hilft.

Soll ich denn bey aller meiner Ehrlichkeit immer lei—

den, und im beſtandigen Mangel meine Tage kum—
merlich zubringen? Kann ich denn nicht manchmal

mir dieſe oder jene Gelegenheit eines Gewinnes zu

nutze machen, wenn gleich Wahrheit und Recht da—

Js5 bey
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bey etwas leiden ſollten? Der Vortheil iſt doch gar

zu groß. Ganzlich und auf immer will ich doch auch
die Ehrlichkeit nicht aufgeben. Eine ſo ſchoöne Gele

genheit aber, mir zu helfen, mochte nicht wieder

kommen. Das iſt die Schlangenſtimme der Unge—
duld und des niedrigen Eigennutzes, deren Verfuh—

rung aber der ehrliche Mann, ſo bald er ſich beſinnt,

dadurch entgeht, daß er ihr die unendlich wichtigere

Betrachtung entgegen ſetzt: Nein, ich verliere zu viel,

ſo groß auch der zeitliche Bortheil ſeyn mag, den
ich mit Hintanſetzung meiner Pflicht und meines Ge—

wiſſens erlangen konnte. Ja der Verluſt iſt zu groß,

wenn ich meine Ehre, die Achtung fur mich ſelbſt

und den Wohlgefallen des allwiſſenden Zeugen mei—

nes Thuns verliere. Meine Bedburfniſſe und meine
Sorgen: ſollen mich alſo nicht muthlos machen, und

nichts in der Welt ſoll mich zu etwas verleiten, das

nicht recht iſt. Jch glaube ja an einen Gott, der
die Seinen nicht immer in Unruhe laßt; an einen

Gott, der meinen Kummer kennt, der ihn ſelbſt
nach ſeiner allweiſen Gute fur mich abgewogen hat,

und der auch ſchon zu rechter Zejt und auf eine ſolche

Weiſe mit ſeiner Hülfe erſcheinen wird, wie es mein
Beſtes erfordert. Warum berrubſt du dich al—

ſo meine Seele und biſt ſo unruhig in mir?

Harre

ß
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Harre auf Gott: denn ich werde ihm noch
danken, daß er meines Angeſichts Hulfe und
mein Gott iſt. —O meine Andachtige, welch ein
großer Troſt iſt das Vertrauen auf Gott! wie vollig

beruhigt es das Herz, wie ſtark macht es den Chri—

fſien, einer jeden Verſuchung zu widerſtehen, bey

irgend einer. Gelegenheit wider Wahrheit und Recht

zu handeln. Mit einem Worte: wie wahrhaftig
gluckſelig iſt der, der ſo beſchaffen iſt. Dieſes Ge—

rechten Ende wird' Friede ſeyn. Das iſt unſere

zweyte Betrachtung.

jI. Bleibe fromm und halte dich recht,
denn ſolchen wirds zuletzt wohl gehen. Nicht
allein bey dem großen Zuletzt in jener Welt, ſondern

auch ſchon hier in der gegenwartigen, denn, ohne

noch auf andere und außerliche Vorcheile zu ſehen,

ſo bleibt ein gutes Gewiſſen und das innere Bewußt

ſeyn einer unbiegſamen Ehrlichkeit doch immer das

theuerſte Kleinod des Menſchen, das weit ſchatzbarer

und ſichrer iſt, als alle Reichthumer der Welt. Ei
nen guten Ruf haben, und ihn zu haben verdienen,

das iſt alleswerth; es iſt ein unzuverlierendes Ei—

genthum. Siehe zu, ermahnet daher Sirach,
daß du einen guten Namen behalteſt; der
bleibt gewiſſer denn tauſend Schatze Goldes.

Es
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Es kann zwar freylich geſchehen, daß der gute Name

des Rechtſchaffenen zuweilen durch liſtige Verlaumdun-

gen eine Zeitlang verdunkelt und befleckt wird. Aber

es kommt doch auch immer ein Zuletzt, da Gott ſeine

Unſchuld ans Licht bringt, wie am hellen Mittage,

und die Welt ſelbſt ihm Gerechtigkeit muß wiederfah—

ren laſſen. Nichts wunſchen und ſuchen hiernachſt die

Menſchen mehr als Nachruf und Ruhm nach ihrem To—

de; aber den erlangt niemand als der aufrichtig ehrliche

Mann; denn nur das Gedachtniß des Gerechten,
bleibt im Segen, aber der Gottloſen Name wird
verweſen. Man kann auch wohl ſagen, daß ein guter

Name die geſegneteſte und ſicherſte Erbſchaft ſey, die

ein Vater ſeinen Kindern hinterlaſſen kann, und dieſen
nichts mehr zu ſtatten komme, als wenn es von ihnen

wie von dem jungen Tobias heißet: Du biſt eines

recht frommen Mannes Sohn. Da hingegen, ob-
gleich in dem gottlichen Gerichte der Sohn nicht tragen

ſoll die Miſſethat des Vaters, es dennoch den Kindern

des Ungerechten immer zum Vorwurfe und auch wohl

zur Hinderniß ihres Fortkommens gereicht, wenn es

heißt: ihr Vater war kein ehrlicher Mann. Große
Lehre fur Eltern!

Aber ſo mannigfaltig und groß auch der Segen

ſeyn mag, der ſchon hier in dieſer Welt den ehrlichen

Manne
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Manne zu Theil werden kann und oft auch wirklich

zu Theil wird, ſo ubertrifft doch die Gluckſeligkeit, die

auf ihn in jener Welt wartet, das alles unendlich weit.

Das iſt das endliche Zuletzt, da es ihm imaller Ab—

ſicht und in der ausgedehnteſten Bedeutung des Worts,

wohl gehen wird, die herrliche Entwickelung und Recht

fertigung der Wege Gottes mit den Menſchen, die
Er ſich ſelber ſchuldig iſt. So wenig dann auch der

irdiſch geſinnte, den die Liebe der Welt in ihrer Be—
taubung gefangen halt, an eine zukunftige Ewigkeit

denken und die warnende Wahrheit beherzigen will, daß

unſer gegenwartiges Leben in ſeinen Folgen mit dem

zukunftigen nach dem Tode genau zuſammenhange

und ein jeder dort gerade das erndten werde, was er

hier geſaet hat, ſo feſt halt ſich dagegen der Glaube
und die Hoffnung des Chriſten an dieſes unausbleib

liche Zuletzt, da die bewahrte Rechtſchaffenheit trium

phiren, und mit einer uber alle Maaßen wichtigen Herr

lichkeit gekronet werden wird. Die Wahrheit, die ich

durch dieſe Betrachtungen in eines jeden Herz tief ein—

zupragen wunſchte, iſt dieſe: Die Seele des Men—
ſchen, wenn ſie ihre Beſtimmung erreichen ſoll, muß

ſchlechterdings einen gewiſſen ſicheren Ruhepunkt ha

ben, darauf alle ihre Gedanken und Begriffe, alle ihre

Neigungen und Wunſche zuruckgebracht und darnach

berich



142

berichtiget werden konnen. Und dieſer Ruhepunkt iſt

der Glaube an Gott, an ſeine Vorſehung und an ein

ewiges Leben der gerechten Vergeltung. Das iſt der
Glaube, der zu einer freudigen Annehmung des gott-

lichen Evangelii Jeſu Chriſti fuhrt, oder vielmehr
daraus in ſeinem ganzen Lichte und ſeiner ganzen Kraft

entſteht; ohne dieſen Glauben iſt alle andere Erkennt

niß weder Beruhigung unſeres Verſtandes noch Be

ruhigung unſeres Herzens; ohne ihn wird auch kein
Menſch ein wahrhaftig ehrlicher Mann, der fromm

bleibt und recht thut, und dem es zuletzt wohl gehen

wird. O daß wir dann doch alle ſo weiſe waren,
und vernahmen ſolches; daß wir verſtunden, was
uns hernach begegnen wird! Du aber unendlich gu—

tiger Gott, barmherziger Vater der Menſchen, ſchaffe

doch, daß dieſe Weisheit und dieſer Glaube ſich unſer

aller Herzen bemachtige, unſere Geſinnungen heilige,

unſern Wandel regiere, und wir ſo zu der Gluckſe
ligkeit gelangen mogen, die wir alle wunſchen, durch

Jeſum Chriſtum, in der Kraft des heiligen Geiſtes,

Amen.

Dritte
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v„nür den Menſchen weiß ich nichts, das ſeine Seele

mehr erheben, ſein Herz mehr beruhigen, und ihn

zur Tugend machtiger reitzen konnte, als die Ueber—

zeugung, daß Gott das hochſte und ewige Weſen
zugleich das gutigſte, und liebreichſte Weſen ſeh, aus
deſſen Allgenugſamkeit als einer nie verſiegenden Quelle

unzahlige Wohlthaten auf alle ſeine lebenden Ge—

ſchopfe, inſonderheit aber auf uns Menſchen beſtan—

dig herabfließen. Ein Gott, deſſen Allmacht nicht

allein alles erhalt, deſſen Weisheit nicht allein alles
ordnet, ſondern deſſen Gnade auch alles ſegnet, deſ—

ſen Erbarmen einem jeden Elende abzuhelfen, und
deſſen Liebe unſer wahres Heil zu befordern unermu

det ſorgt. Ein Gott, der auch uber die Boſen ſeine
Sonne ſcheinen laßt, und auch uber die Undankba—

ren gutig iſt. Mochten wir nur unſern Verſtand
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und inſonderheit unſer Herz vor dem erquickenden Lichte

dieſer aus allen ſeinen Werken und Wegen hervor
leuchtenden Gutigkeit nicht verſchließen! Mit was fur

entzuckender Freude und Zuverſicht wurden wir dann

an Gott denken, und ihn anbeten! Aber noch hoher

ſteigt die Freude unſerer Seele und unſer Dank, wenn

wir die Augen vor dem noch helleren Lichte des Evan

gelii offnen. Hier erſcheint die Gute und Gnade
des Allerhochſten in ihrem vollen Glanze; hier erbli

cken wir ihn ganz als Vater, deſſen unausſprechliche
Uebe uns nicht allein in dem gegenwartigen kurzen

Leben erhalt und ſegnet, ſondern uns auch nach dem

Tode in einem unverganglichen Leben ewig erhalten

und ſegnen will. O daß doch ein jeder unter uns
die Augen ſeines Verſtandes dieſem himmliſchen Lichte

willig offnen, und deſſen ſanften Einflußen die Em-
pfindungen ſeines Herzens ganz uberlaſſen mochte!

wir wurden dann alle erfahren, was fur Seligkeit
in dem Glauben an Jeſum Chriſtum liegt, durch

welchen uns Gott ſeiner ewigen Gnade und Liebe ver

ſichert hat. Dieſer Betrachtung wollen wir jetzt
unſere Andacht widmen tc.

Teyt.
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Text. Joh. 3, 16.
Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſei—

nen eingebornen Sohn gab, auf daß alle,
die an ihn glauben, nicht verloren werden,
ſondern das ewige Leben haben.

Heute, an einem Tage, der dem feyerlichen Ge—

dachtniße der, Ausgießung des heil. Geiſtes ſuber die

Apoſtel des Herrn beſtimmt iſt, durch welche dem

Evangelio von unſerer Seligkeit das lezte Siegel der

Gewißheit iſt aufgedruckt worden, heute werde ich

nichts als Gnade und Gute, Barmherzigkeit und
KUebe predigen, um, wenn es moglich iſt, unſer aller

Herzen dadurch zu ruhren und zu erwarmen, den zu

lieben, der uns erſt geliebet hat. Wer Ohren hat
zu horen, dem ruft die Natur laut und troſtlich ge—

nug zu, die Offenbarung aber ruft es noch lauter

und troſilcher: Herr, Herr Gott, barmherzig

und gnadig, und geduldig, und von großer
Gnade und Treue, der da vergiebet Miſſethat,
Uebertretung und Sunde. Das iſt unſer Gott, den

wir anbeten.

J. Erſtlich, wenn wir nur einigermaßen auf die

Bezeugungen Gottes gegen uns als Menſchen ſchon

in dieſem Leben aufmerkſam ſeyn wollen, was ſehen,

K 3 was
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was horen, was empfinden wir anders, als: Der
Herr iſt allen gutig, und erbarmet ſich aller
ſeiner Werke! Seine Segen umgeben uns uber—

all, und ſeine wohlthatige Hand iſt fur uns nie ver
ſchloſſen. Er hat ſich gegen kein Volk unbezeugt
gelaſſen, hat uns viel Gutes gethan, uns vom Hime
mel Regen und fruchtbare Zeiten gegeben, und un—

ſere Herzen erfullet mit Speiſe und Freude. Dieſe

Erde iſt noch immer Paradies fur uns, wenn wir
nur die Hand nicht ausſtrecken und eſſen von dem
verbotenen Baume. FJur uns iſt noch immer der

Ueberfluß der Schopfung unverſchloſſen, und ruft
uns zu: ſehet und ſchmecket, wie freundlich

der Herr iſt. Jan alles iſt Segen fur uns, wenn
wir nur ſeine Gaben in dem gehorigen Maße und mit

einem dankbaren Herzen genießen wollen. Er hat

nuns in der Kette der Weſen gewiß keine niedrige und
verachtliche, ſondern eine hohe Stelle von Ehre und

Wurde angewieſen, wenn wir uns nur nicht ſelbſt

unter dieſe Wurde erniedrigen. Er hat ſeine Scho—

pfung außer uns und unſere eigene Natur derge—

ſtalt eingerichtet, daß wir nicht allein unzahlige ſinn

liche Vergnugungen, ſondern auch geiſtliche Freuden

ſchmecken konnen. Kurz, taglich genießen wir viel

Gutes aus ſeiner milden Hand, und uber unſer gan

zes
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zes Leben verbreitet er viele Annehmlichkeiten, viele
Erquickungen und viel Troſt; Er, der liebreiche Gott

uind unermudete Wohlthater ſeiner Menſchen. Wir

wollen zwar damit nicht laugnen, daß in unſerm Zu—

ſtand auf Erden gar nichts unangenehmes und bitte—

res mit eingemiſcht ſen. Allein, wenn Gott gleich
unſern Weg nicht mit lauter Roſen beſtreuet hat, ſo

hat er ihn doch gewiß auch nicht mit lauter Dornen

und Diſteln beſaet. Jn einem Leben, das nur ein
Zuſtand der Zucht und Uebung iſt, muſſen eben wie
in der Natur heitere und dunkele Tage mit einander

abwechſeln, und beyde gereichen zum allgemeinen Be—

ſten. Hiernachſt, wenn wir nur nicht undankbar
ſeyn und die Wege Gottes nicht mit einer ſundlichen
Unbilligkeit beurtheilen wollen, ſo werden wir geſte

hen muſſen, daß der unvermeidlichen naturlichen Ue—

bel, die uns drucken, weit weniger ſey, als der Ue—

bel, die wir uns ſelbſt zuziehen, und die wir vermei—

den konnten, wenn wir Gott furchten und weiſe ſeyn

wolten. Rechnet von der ganzen Summe des
menſchlichen Elendes, daruber die Unzufriedenen ſo

undankbare Klagen fuhren, und dadurch die wohltha—

tige Vorſehung verlaumden, rechnet davon alle das

Elend ab, das ſich die Menſchen durch ihre eigene

Thorheiten und Laſter ſelbſt zubereiten, wie wenig

K 3 wird
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wird dann von demjenigen Unangenehmen ubrig blei.
ben, das aus der gegenwartigen Unvollkommenheit

unſerer Natur und der Beſchafſenheit unſeres Zu—

ſtandes auf Erden herkommt. Und auch das noch,

wenn wir es mit Weisheit anwenden, iſt ein frucht—

barer Saame zu vielem Guten, das wir ſonſt nicht
haben wurden; ſo daß auch aus, den dunkelen Ta
gen unſers Lebens die gottliche Gutigkeit und Liebe

ſichtbar genug hervorleuchtet.

Wer ſind nun diejenigen, die ihre Stimme
wider Gott und ſeine Liebe erheben, ſeine gerechte und

gutige Vorſehung verlaumden, und die Natur und
das Schickſal der Menſchen mit den ſchwarzeſten

Farben malen? die ſchon ihre Exiſtenz fur ein Un—
gluck anſehen, und das Elend des Lebens ubermaßig

vergroßern; die ganze Schopfung als ihre Feindin
betrachten, den Zuſtand der unvernunftigen Thiere

fur gluckliher halten, und den ganzen Menſchen zu

einem traurigen Spiel des Jrrthums, der Leidenſchaf—
ten und des Elendes, und endlich zum Raube eines

ewigen Todes machen? wer ſind dieſe, die den Men
ſchen ſo ſehr erniedrigen, und wider ſeinen Schopfer

ſo viel Hartes reden? Jch furchte ſehr, es ſind nicht
blos ſchwermuthige Kranke, deren Einbildung ver

derbt
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derbt durch ein dickes Geblut, alles durch einen ſchwar

zen Flor ſieht, ſondern mehrentheils ſolche, die den

Weg der Vernunft und Tugend verlaſſen, alle Quel—
len der Zufriedenheit fur ſich ſelbſt verſtopft haben,

und in ihrer armen Seele einen beſtandigen Grund

des Mißvergnugens und der Selbſtpein mit ſich her

um tragen. Freylich! wenn ein Menſch durch ſeine

eigene Schuld die Beruhigung des Glaubens an
Gott und ſeine Vorſehung, die heitere Zufriedenheit

eines guten Gewiſſens und den Troſt der Hofnung

auf ein zukunftiges Leben verloren hat, freylich kann

der die Freuden des gegenwartigen Lebens nicht ſchme
cken, die doch die gutige Hand Gottes mildiglich ge

nug uber daſſelbe verbreitet. Ein ſolcher fur ſeine
eigene Ruhe verlorner Menſch ſieht alles ſo ſchwarz

und unglucklich als er ſelbſt iſt, und ſchuttet uber

alles Galle und Tadel aus. Noch ſchwimmet er
zwar mitten in dem unermeßlichen Meere der gottlichen

Uebe, hat aber ſelbſt alle Zugange bey ſich verſtopft;
daß von dieſer ihn uberall umgebenden Gute nichts

in ſeine Seele eindringen kann. Wer einmal mit
ſich ſelbſt nicht zufrieden iſt, der iſt auch außer ſich

mit nichts zufrieden. Allein, wer nur einigermaß
ſen am Leibe und an der Seele geſund iſt, der wird

die Welt und das menſchliche Leben von einer weit

K 4 helle
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helleren Seite erblicken, und bekennen muſſen, daß

auf der Waagſchale des Guten in unſerm Leben ein

großes Uebergewicht liegt. Niemand unter uns ſey

doch undankbar gegen ſeinen wohlthatigen Schopfer,
ſondern ofne die Augen uber ſich ſelbſt, und geſtehe

zum Preiſe der gottlichen Gutigkeit, daß wir alle
mehr Gutes empfangen, als wir werth ſind. Denn

warlich, ſo ſehr liebt Gott die Menſchen, daß alle;
die ſich nur ſelbſt nicht unglucklich machen, leben, und

volle Genuge haben konnen.

a ν

E

II. Nun erhebet und erweitert eure Herzen,
um den noch hohern Troſt zu faſſen, der in den Wor

ten unſers Texrtes liegt: Alſo hat Gott die Welt
geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab,
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verlo
ren werden, ſondern das ewige Leben haben.
Eben das, weil es der großte und uberzeugendeſte

taan

Beweis der unendlichen Erbarmungsliebe Gottes iſt,

wiederholt aus dem Munde des Heilandes einer ſei—

ner Junger: daran iſt erſchienen die Liebe Gottes

gegen uns, daß Gott ſeinen eingebornen Sohn ge—

D ſandt hat, baß wir durch ihn leben ſollen. Darin
ſeun ſteht die Liebe nicht, daß wir Gott geliebet haben,

ſondern daß Gott uns geliebet hat und geſandt ſeinen

Sohn
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Sohr tur Beoſckhnut unſerer Sunden! So hat
dann die unausſprechliche Liebe des Ewigen uns Men

ichen zur hochſten Gluckſeligkeit eines ewigen Lebens

beſtimmt, und die anbetungswurdige Veranſtaltung
gemacht, uns dazu durch ſeinen eigenen Sohn erloe

ſen zu laſſen. Ach! alle unſere Bewunderung, alle

unſere Anbetung, alle unſer Lob und Dank iſt viel

zu gering gegen die unermeßliche Große dieſer Men

ſchenliebe Gottes. Und doch will er unſern man—

gelhaften Dank gnadig annehmen, wenn nur dabey

ein aufrichtiges Herz iſt, und wir erkennen wollen,

wie ſehr er uns liebt. Wir wurden das erkennen,
und wurden es mit der demuthigſten Anbetung und

dem freudigſten Dank erkennen, wenn wir nur oft
mit der gehorigen Ueberlegung betrachten wolten,

wie uberſchwanglich der Reichthum ſeiner Gnade ſey,

den er uns erzeiget hat durch ſeine Gute uber uns

in Chriſto Jeſu; durch welchen er uns geſegnet hat
mit allerley geiſtlichen Segen in himmliſchen Gutern.

Welch eine unſchatzbare Wohlthat iſt nicht ſchon un—
ſere Berufung von der Finſterniß zu ſeinem wunder—

baren Lichte! den Schopfer und Regierer der Welt,

den alleinigen wahren Gott in ſeinen Vollkommen—
heiten recht erkennen, wie beruhigend und erfreulich

iſt das nicht fur unſere Vernunft, wie troſilich fur
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unſer Herz, wie kraftig unſer Soele die himmliſche

Ritrihes et Gouſeugteit zu geben? O wie peint
gend iſt die Troſtloſigkeit des Unglaubens, und wie

angſtvoll die Finſterniß des Aberglaubens und des
Jrrthums! wie erquickend dagegen die Erleuchtung
in der Wahrheit und die Ueberzeugung des Glau

bens, die wir in dem Lichte des Evangelii finden!
Hiernachſt, wenn etwas des Menſchen Geiſt erheben,

und ihn zwar mit ſtillen aber innigſt erquickenden
Freuden erfullen kann, ſo iſt es, wenn er Gott auf

eine ihm wurdige und wohlgefallige Weiſe anbetet.
So aber lehrt uns nur Chriſtus ihn anbeten und ihm

dienen. Hier ſind nicht bloße Worte und Gerauſch
der Lippen, ſondern heilige Gedanken des Verſtandes

und fromme Empfindungen des Herzens. Nicht Cere

monie und Beſchaftigung der Sinne, ſondern Beſchaf

tigung und reine Andacht der Seele. Bey einer ſolchen

Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit, bey einem ſol—

chen Gottesdienſte fuhrt alles zur Tugend, alles heiligt die

Seele, befordert ihre Vollkommenheit und mit derſelben

ihre Gluckſeligkeit. Wie groß iſt alſo auch in dieſer Ab

ſicht die Liebe Gottes gegen uns, daß er uns durch ſeinen

Sohn eine S reine und heiligende Religion hat lehren

laſſen. Mochte doch vor dieſem himmliſchen Lichte
niemand ſeine Augen verſchließen, und eine ſo große

Wohl
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Wohlthat durch Unempinblichkeit und Undank ver
keunen!

Ferner, wie ſehr muß Gott uns nicht lieben,

daß Jeſus Chriſtus die Unſterblichkeit und das un—
vergangliche Weſen hat an das Licht bringen muſſen

durch ſein Evangelium. Durch ſeinen Tod hat er
unſerm Tode alle Schadlichkeit benommen, und durch

ſeine Auferſtehung unſere Auferſtehung zu einem beß

ſeren Leben zu wege gebracht. Jch lebe, und ihr
ſolt auch leben. Das iſt das triumphirende Maje—

ſtatswort des Siegers uber, Tod und Holle, und die

gottiche Kraft ſeiner Eloſung. Wie herrlich und troſt

voll iſt dieſe Hofnung, die uns Gottes Liebe giebt!
Mun erhalt unſer kurzes Leben auf Erden ein ganz

anderes Gewicht, einen ganz andern Werth. Nun
werden die wenigen Wolken der Leiden dieſer Zeit vol

lig zerſtreuet, und uberall ſcheinet uns ein Licht himm

liſchen Troſtes. Nun werden die Freuden des Le—
bens fur uns noch empfindlicher und reiner, die Trub

ſale verlieren ihr bitteres, und werden nur Zuberei—

tungen zu deſto großeren Erquickungen. Nun hat
der Tod keine Schrecken mehr fur uns, ſondern ofnet

uns nur den Eingang in das ewige Reich Gottes,
da ſich ſeine Liebe in Chriſto durch immer hoher ſtei—

gende Seligkeiten an uns verherrlichen will. Alſo
hat
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hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen eingebornen
Sohn gad, auf oaß alle, dit an ihn glauben weht
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben.

Aber; wer weint hier vor Wehmuth und Ge—

wiſſensbeunruhigung, und klagt? Eine ſo hohe und
troſtliche Hofnung iſt nicht fur mich. Jch habe den

Weg des Lebens verlaſſen, und meine Sunden, meine

ſchweren Sunden machen mich der Seligkeit des Him

mels unfahig. Jſt dies die Stimme eines aufrichtig
bußfertigen Sunders, eines verlornen Sohnes, der

ſeine Miſſethaten bereuet, und zu ſeinem. Vater wie

der zuruck zu kehren wunſcht, ſo hore er den Gott,
der ihn liebt: Jch, ich tilge deine Uebertretung um

meinet willen, und will deiner Sunde nicht geden—

ken. Das iſt je gewißlich wahr, daß Jeſus
Chriſtus in die Welt gekommen iſt, die Sunder
ſelig zu machen. Daran preiſet Gott ſeine Liebe
gegen uns, daß Chriſtus fur uns geſtorben iſt, da

wir noch Sunder waren. So jemand ſundigt, ſo
haben wir einen Furſprecher bey dem Vater, der ge—

recht iſt, und der iſt die Verſohnung fur unſere Sun

de. Deine Sache iſt es alſo, weinender Sunder,
dich in dieſe offenen Armen der barmherzigen Liebe

Gottes zu werfen, und da deine Begnadigung zu

ſuchen. Jſt dein Herz rechtſchaffen, und deine Ent

ſchliefß
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ſchließung zu. deinem Vater im Himmnl zuruück zu
kebren aufrichtig, ſo wirſt du gewiß Gnade finden.

Dein Gewiſſen wird beruhigt werden, der Friede
Gottes wird deinen zerſchlagenen Geiſt erquicken,

und die Hofnung ſelig zu werden wird in deine Seele

kommen, und dich zu einem neuen Gehorſam be—

leben.

Sehet Andachtige, alle dieſe Schatze des Tro

ſtes und der Hofnung hat uns die Liebe Gottes da—

durch gedfnet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gege—

ben, auf daß alle die an ihn glauben, nicht verloren

werden, ſondern das ewige Leben haben. So ſehet

nun zu, daß nicht jemand unter euch ein arges un—

glaubiges Herz habe, und ſich dadurch ſelbſt der Be

ruhigung und des Troſtes des Evangelii beraube.

Wer ſich aber ſelbſt verſtockt und feſt entſchloſſen
bleibt, an den Erloſer der Menſchen nicht zu glauben,

den Gott geſandt hat, der trage ſeine Schuld, wandele

fort in der Finſterniß, verbittre ſich die Freuden des

tebens, habe keine Ruhe der Seele, keinen Frieden
im Gewiſſen, keine Aufmunterung zur Heiligkeit und

Tugend, keine Hoffnung des ewigen Lebens und alſo
auch keinen Troſt. Wer kann den retten und tro—

ſten, der ungerettet und ungetroſtet bleiben will.
Unſere weiſere Entſchließung aber bleibe unbeweglich

feſt.
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feſt. Wir wollen in dem Lichte des Glaubens, ohne

uns den Granzen des Unglaubens und des Aber—
glaubens zu nahern, gerade fort wandeln, den Gott

von ganzen Herzen, lieben, der uns liebt, in der

Erkennimß und Gnade Jeſu Chriſti zu wachſen, und
unſerer Begnadigung durch ihn immer gewiſſer zu

werden ſuchen. Dann werden alle Fuhrungen Got—

tes fur uns lauter Liebe, Friede und Segen ſeyn.
Unſer Herz wird ſich immer mehr freuen des Gottes
unſeres Heilandes; ſein Geiſt wird der Fuhrer unſeres

Lebens ſeyn, uns troſten in allen unſeren Trubſalen,
unſerer Schwachheit aufhelfen und uns Beyſtand

leiſten, da, wo wir ſeines Beyſtandes bedurfen, un

ſer Gehorſam gegen Gott wird durch ſeine mitwir—

kende Gnade immer kindlicher und unſere Tugend

immer reiner werden. Dann wird uns auch die Hoff
nung des ewigen Lebens mit ihrem Troſte nie verlafe

ſen, ſondern alle, und auch die dunkelſten Gegenden

unſerer Wallfarth erheitern, und dann inſonderheit
unſer Stecken und Stab ſehn, wenn wir durch das

finſtere Thal des Todes wandern, und hinter dem—

ſelben die Ewigkeit fur uns hervorbricht! Amen.

S

Vierte
J—

S



Vierte Predigt.

Ruhe des Herzens im Sterben—

Ueber Luk. 2, 29.





Wenn etwas fur den Menſchen von der außerſten

Wichtigkeit und zugleich von einer ſolchen Gewißheit

iſt, daß er daran nicht den geringſten Zweifel hat,
ſo iſt es der Tod. Es iſt dem Menſchen geſetzt,

einmal zu ſterben; das wiſſen wir alle. Das
einzige, was wir nicht wiſſen, iſt unſere letzte Stun—

de. Woher kommt nun aber der faſt unbegreifliche

Leichtſinn, daß ſo wenig an eine ſo wichtige und un—

vermeidliche Veranderung ihres Zuſtandes mit. der

gehorigen Ernſthaftigkeit und Ueberlegung denken,

und daraus die ſo nothigen Lehren der Weißheit zu

einer vernunftigen und gewiſſenhaften Einrichtung ih—

res Lebens ziehn? Die mehreſten Menſchen, alle

nicht
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nicht weit von ihrem Grabe entfernt, leben ſo, als
wenn ſie nie ſterben wurden oder es gar nicht wuß

ten, daß ſie einmal gewiß ſterben muſſen. Und
dann iſt freylich fur ſie der Tod das traurigſte und
erſchrecklichſte, was ihnen begegnen kann. Wie heil—

ſam und nothig iſt es alſo fur uns alle, daß wir mit

Moſe oft beten: Herr, lehre uns bedenken, daß

wir ſterben muſſen, auf daß wir klug werden;
lehre uns die kleine Zahl unſerer Tage vernunftig be—

rechnen, damit die Weißheit in unſer Herz komme,
und mit David: Herr lehre mich doch, nehmlich

wohl bedenken, daß mein Leben ein Ziel hat,
und ich davon muß. Es iſt freylich keine Be-
trachtung ſo ſehr geſchickt, uns zu einem ernſthaften

Nachdenken uber uns ſelbſt zu führen und zu mehr

Vorſichtigkeit in unſerem Wandel zu bewegen, als

die Betrachtung unſeres Todes; wenn wir unſere
Sterblichkeit beſtandig vor Augen behalten, und un—
ſere Ueberlegung der großen Veranderung widmen,

die aller irdiſchen Herrlichkeit und zuſt, alles Unter—

ſchiedes unter den Menſchen, den hier Reichthum,

Macht und weltliche Ehre geben, und aller unſerer

Freuden, die bloß ſinnlich geweſen, auf ewig ein

Ende macht. Was wird uns dann wichtiger ſeyn,

was
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was werden wir dabey ſehnlicher wunſchen, als daß

wir zu der fur uns beſtimmten Stunde unſeren letz—

ten Schritt, dieſen ernſten entſcheidenden Schritt
in eine ganz andere und ewige Welt, mit chriſtlicher

Standhaftigkeit thun, und wenn wir nun mit dem

Tode ringen, Hoffnung, Freudigkeit und Troſt ha-

ben mogen. Wohl dem, der einmal als ein
Gerechter ſtirbt, und, indem er ſein Haupt neigt, mit

erhoheten Empfindungen des Glaubens und der Zu—

verſicht ſagen kann: Vater! in deine Hande be—
fehle ich meinen Geiſt! Dieſe Betrachtung wollen
wir jetzt weiter fortſetzen. Laſſet uns zur Unierſtu—

tzung unſerer Schwachheit Gott um ſeinen Beyſtand

demuthig anflehen c.

Text. Lue. 2, 29.
Herr, nun laſſeſt du deinen Diener im Friede

fahren.

Die eigentliche Gelegenheit, bey welcher der
fromme Simeon dieſe ſchonen und in dem Munde
eines ſeinem Tode nahen Gerechten ſo ruhrenden und

ſo viel bedeutenden Worte ausgeſprochen hat, iſt uns

allen bekannt. Sie zeigen uberhaupt die Heiterkeit

L2 und
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und Ruhe, die freudige Zuverſicht und den innern
gottlichen Troſt an, mit welchen ein frommer Mann

ſtirbt. Eine erbaulichere und troſtlchere Betrach

tung fur den Chriſten konnen wir nicht leicht anſtel—

len. Laſſet uns alſo erwagen 1. worauf ſich dieſe
Ruhe der Seele, dieſe Freudigkeit und dieſer Troſt

im Tode grunde, 2. wie wir zu einer ſo großen
Gluckſeligkeit gelangen konnen.

J. Der ruhige und freudige Tod eines Chriſten

hat vornemlich drey Grunde: 1. ſein Bewußtſeyn,
daß er als ein ehrlicher Mann gelebt habe, und auf

ſeinem Namen kein Schandfleck hafte, 2. die innere

Gewißheit von Vergebung ſeiner Sunden, oder ſei

ner volligen Begnadigung bey Gott und 3. ſeine

zuverſichtliche Ausſicht in eine ſelige Ewigkeit. Das

Bewußtſeyn als ein ehrlicher Mann gelebt zu haben,
auf deſſen Namen kein Schandſfleck hafte, iſt der erſie

Grund eines ruhigen und freudigen Todes. Jn
dieſer Betrachtung hat das Gewiſſen in der Todes-—

Stunde eine unwiderſtehliche Macht entweder zur

troſtlichſten Veruhigung oder zur erſchrecklichſten Un

ruhe und Angſt. Wir verfuhren uns ſelbſt, wenn
wir uns zu uberreden ſuchen, Wahrheit und Gewiſe

ſen
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ſen werden je ihr Recht uber den Menſchen verlieren.

Bey Herannahung des Todes, der die ſtrenge Wahr—

heit allezeit zur Begleiterin hat, ſtellt ſich uns die
eigentliche Beſchaffenheit unſeres Herzens und unſe—

res Wandels, wir mogen wollen oder nicht, vor die

Augen. Die larve der Verſtellung und Heucheley

fallt ab, und wir ſehen uns bloß, wie wir ſind.
Und dann ſich bewußt ſeyn, und es nicht mehr laug—

nen noch entſchuldigen konnen, daß unſere außerliche

angenommene Ehrlichkeit nichts als bloßer Schein
und Betrug geweſen, daß auch bey dem kunſtlichſten

Vorwande der Gewiſſenhaftigkeit, der Billigkeit und

Liebe des Nachſten die Abſichten unſeres falſchen
Herzens nur immer auf eigennutzige und ungerechte

Endzwecke gegangen, um entweder unſerer eitelen

Ruhm—- oder Haabſucht, oder auch unſerer Ueppig—

keit und Wolluſt ein Genuge zu thun, und alſo im,

Grunde keine Ehrlichkeit und Tugend, keine Gerech—

tigkeit und wahre Menſchenliebe unſere Handlungen

regiert habe. Sich in einer ſo unleidlichen Geſtalt
ſehen muſſen, wenn man ſterben muß, und ſo keine

einzige durch die Wahrheit gebeſſerte Neigung, und
kein einziges aus reiner Äbſicht gethanes gutes Werk

mit in jene Welt nehmen, was miuß das nicht fur

13 eine
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eine ſchmerzlich bittre Reue und Beunruhigung in
der Todesſtunde verurſachen? Und der Gedanke,

daß wir die ſchadlichen Folgen eines unredlichen Le—

bens in der Welt zurucklaſſen, und auf unſerem Na—

men kein Segen, ſondern ein niecht unverdienter
Fluch haften bleibt, der auch noch nach uns unſere

Kinder treffen mochte wer kann bey dieſem Ge—
danken ruhig ſterben? Denn obgleich der Sohn

nicht tragen ſoll die Miſſethat des Vaters, ſo gedeyhen

doch die Kinder der Ungerechten ſelten, weil die boſen

Exempel boſer Eltern ſie gemeiniglich auf gleiche We—

ge der Falſchheit und des Verderbens leiten. Und,

wenn ſie auch nicht in ſo boſe, Fußtapfen treten, ſo
fordert. doch die gerechte Vorſehung von ihnen zu rech-

ter Zeit alles zuruck, was unter ihrer Erbſchaft mit
Ungerechtigkeit befleckt iſt.

Wie ruhig und ſanft iſt dagegen das Ende des
Gerechten, des nach der Wahrheit ehrlichen Man—

nes, deſſen gut Gewiſſen ein ſtarkender Balſam fur

ſein brechendes Herz iſt. Mit Ehren in der Welt
gelebt haben, und mit Ehren aus der Welt gehen,
kein boſes Exempel und keine Folgen der Ungerechtige

keit hinter ſich laſſen, niemanden betrogen, nieman—

den
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den Gewalt und Unrecht gethan, niemanden mit
Vorſatz beleidigt oder ihm geſchadet, ſeinen Beruf

mit Fleiß und mit gewiſſenhafter Treue verwaltet, und

ſo die Abſichten Gottes, warum man in der Welt

geweſen, mit aller Ehrlichkeit erſullt haben wer
ſich deſſen in ſeinem Tode bewußt iſt, der ſtirbt ru—

hig. So getroſt und ruhig ſtirbt er auch in Abſicht
auf ſeine Kinder, die er in dieſer Welt zuruck laßt,

und die auch im Tode die großte Angelegenheit der

elterlichen Zartlichkeit bleiben. Hier iſt das nur Be—

ruhigung und Troſt, wenn man zu ſeinen weinen—

den Kindern ſagen kann: ich ſterbe, aber Gott

wird mit euch ſeyn. Ja, dann fuhlt man die
ganze Starke des beruhigenden Worts: der Saa—

me des Gerechten wird nicht nach Brod gehn.
Und, wenn der Name des Gottloſen verweſet, ſo

bleibt das Gedachtniß des Gottesfurchtigen im Se—

gen, der auch noch auf ſeine Kinder kommt. Ein

ehrlicher Name iſt immer die ſicherſte Erbſchaft, die

man den Seinigen hinterlaſſen kann, und damit
wird es ihnen an Gonnern und Beforderern nie

fehlen. Alle Rechtſchaffenen werden ihre Vater
ſeyn. O es iſt eine ſtarke und zugleich ſchone

Enmpfehlung eines Junglings, wenn es von ihm

14 heiſ—
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heißet: du biſt eines ehrlichen frommen Man—
nes Sohn.

Der zweyte Grund eines ruhigen Todes iſt die

innere Gewißheit von Vergebung unſerer Sunden

und unſerer völligen Begnadigung bey Gott. Ohne
dieſen Frieden Gottes im Gewiſſen iſt es ohnmoglich

ruhig zu ſterben. Der Tod kommt mit der Fackel

der Wahrheit in der Hand, reißt die Decken der
Verblendung und des Selbſtbetrugs von unſeren

Augen weg und uberlaßt uns ganz dem aufgeweckten

Gewiſſen; und das ſtellt dann dem Unbekehrten nichts

als die Abſcheulichkeit ſeines ſundlichen Lebens und Got

tes gerechtes Gericht vor. Alles verlaßt ihn dann in

dieſer letzten Noth; nur ſeine Miſſethaten bleiben

ihm immer vor Augen, und verleaſſen ihn nicht.

Wo du hingeheſt, da.gehen wir auch hin, wo du
bleibeſt, da bleiben wir auch. Was muß das fur
ein erſchrecklicher Tod ſeyn, mit unberuhigtem Ge—
wiſſen, mit unbereneten und unvergebenen Sunden

in jene Welt aehen! Ach! nur der ſtirbt ruhig und
getroſt, der ſchon langſt Buße gethan, und es mit
Ueberzeugung weiß, daß er durch den Glauben an

das Verſohnungsblut Chriſti Gnade bey Gott er—

langt
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langt habe, und ihm alle ſeine Sunden ſeyen ver—

geben worden, und der alſo auch gewiß weiß, daß

er Barmherzigkeit vor dem Herrn finden werde an

jenem Tage.

Die Ausſicht in ein zukunftiges unvergangliches
Leben der Seligkeit iſt der dritte Grund eines ruhi—

gen und freudigen Todes. Die Stunde unſeres To—

des iſt doch die wichtigſte Stunde unſerer ganzen Exi—

ſtenz, denn auf ihr liegt das Gewicht einer ganzen

Ewigkeit; und hier kann die Seele des Menſchen in
nichts ihre Faſſung und Starke finden, als in dem

Glauben und der Ueberzeugung ihrer gluckſeligen

Fortdauer nach dem Tode. Der Wahn der Ver—
nichtigung beunruhigt und erſchreckt nie mehr als an der

Granze des Grabes. Die ganze Natur des Men—
ſchen erbebet vor dem Gedanken ihrer volligen Zerſto—

rung, anſtatt daß er beruhigen und troſten konnte.

Aber bey Herannahung des Todes dringt noch dazu

ein Stral der Wahrheit in die finſtere Seele, und
vertreibt den Nebel der entſchloſſenſten Zweifelſucht.

Dann kann man die Ewigkeit zwar furchten, aber
nicht mehr laugnen. Vielleicht kann danm noch ein

erzwungener Trotz des Unglaubens auf den Lippen

15 ſtam
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ſtammeln, aber im Herzen haftet der Stachel der
Wahrheit, und erregt die Angſt einer erſchrecklichen

Erwartung. Wie hart ſtraft ſich der Menſch ſelbſt,

der, da es noch Zeit ware, der Wahrheit Raum
zu geben, vor dem Glauüben der Ewigkeit flieht, und

dann in einen Abgrund von Gewiſſens-Foltern ſinkt,

wenn er den Pforten derſelben nahe iſt! O Glaube und

Gottſeligkeit, du Schild und Ehre des Menſchen,
wie nothig biſt du uns in unſerer letzten Stunde!
Jm Tode zeigt ſich erſt dein ganzer Werth und deine

gottliche Kraft der Beruhigung und des Troſtes.
Das iſt es alſo, Andachtige, was wir bey dem
Wunſche, einmal ruhig zu ſterben, wohl zu beherzi—

gen haben, nemlich: wer ſich bewußt iſt, als ein

ehrlicher Mann, nach der ganzen Bedeutung des

Worts, in der Welt gelebt zu haben wer der
Vergebung ſeiner Sunden gewiß iſt wer mit
dem feſten Glauben und der zuverſichtlichen Hoffnung

einer ſeligen Ewigkeit ſtirbt, nur der ſtirbt ruhig
und getroſt, und kann bey ſeinem Abſchiede aus dem

Elende dieſes Lebens mit Simeon freudig ſagen:

Herr, nun laſſeſt du deinen Diener im Friede

fahren.

Il. Laßt
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II. Laßt uns nun 2tens noch kurzlich anzeigen,

wie wir zu der Gluckſeligkeit eines ſo ruhigen und

freudigen Todes gelangen konnen. Das einzige
Mittel zur Erfullung dieſes beſten aller unſerer Wun

ſche iſt ein aufrichtig glaubiges und gehorſames Herz

gegen das Evangelium Jeſu Chriſti. Denn nur hier
allein ſind Worte des Lebens; nur hier iſt Bergebung

der Suriden und Gewißheit einer ſeligen Zukunft nach

dem Tode. Jſt unſer Glaube an dieſe gnadenvolle
Offenbarung Gottes auf. Einſicht und Ueberzeugung

gegrundet, iſt er wurklich die große Angelegenheit

unſerer Seele, ſo wird uns derſelbe erſtlich gegen
Gott und Menſchen aufrichtig und rechtſchaffen ma—

chen, unſer Herz von aller Falſchheit und Heucheley

immer mehr reinigen, und uns zu der Ehrlichkeit

in unſeren Geſinnungen und unſerem Wandel fuhr

ren, ohne welche kein ruhiger und freudiger Tod
moglich iſt. Man erhebe die bloße Vernunft und

Philoſophie noch ſo hoch; es werden dennoch, ohne

den chriſtlichen Glauben, alle ihre Grunde, die uns

zur Aufrichtigkeit und Wahrheit verbinden, zwar
ihre Verbindlichkeit behalten, aber gewiß nicht ſtark

und wirkſam genug ſeyn, das Geheimniß der Falſch—

heit in uns zu zerſtoren und uns zu wahrhaftig ehr—

lichen
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lichen Menſchen zu machen. Aber nehmt dlie Reli—

gion an, in der nichts als Anbetung Gottes im Geiſt

und der Wahrheit gilt; glaubt an den, in deſſen
Munde nie ein Betrug erfunden worden, und vor
dem, als unſeren zukünftigen gerechten Richter, kein

Falſcher beſtehen wird; denkt oft an die ſcharf ziehende

Waage Gottes, auf welcher an jenem Tage der Of—
fenbarung des Raths des menſchlichen Herzens unſere

Geſinnungen und unſere Werke werden abgewogen

werden: das wird in uns das ehrliche rechtſchaffene
Herz wirken, das eine ſo große Zufriedenheit des Ge
müths im Leben giebt und eine reiche Quelle der

Freudigkeit und des Troſtes im Tode ſeyn wird.

Hiernachſt, wollen wir einmal ruhig ſterben,

ſo laſſet uns, da es noch Zeit iſt, und Gott ſeine
Barmherzigkeit uns noch anbietet, durch eine auf—

richtige Bekehrung in der Verſohnung Jeſu Chriſti
die Vergebung unſerer Sunden ſuchen und der un—

ausſtehlichen Gewiſſensangſt bey Zeiten vorkommen;

die uns gewiß betreffen wird, wenn wir fortgeſetzte

und unbereuete Sunden auf unſer Sterbebette brin—

gen. Selig iſt, wer noch heute ſeine Buße an—
fangt, den Weg der Gottesvergeſſenheit und des La—

ſters
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ſters verlaßt, und den Weg der Heiligung betritt.
Der wird den Frieden Gottes finden, nach dem
Maaße ſeiner Aufrichtigkeit und ſeines Wachsthums

in der Gottesfurcht und Tugend, ſeiner Begnadi—
gung bey Gott immer gewiſſer werden, und in der

wichtigen Stunde ſeines Todes, die ganze beruhigen—

de Kraft des Worts empfinden: Sey getroſt!
deine Sunden ſind dir vergeben.

Endlich, wunſchen wir uns einen ruhigen und

freudigen Tod, ſo laſſet uns feſt halten an der Be
kenntniß unſerer Hoffnung und nicht wanken. Je
mehr wir die anbetungswurdige Veranſtaltung der
gottlichen Barmherzigkeit zu unſerer Erloſung erwa

gen, je unverwandter unſere Augen gerichtet bleiben

auf den Anfanger und Vollender unſeres Glaubens

Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, deſto aufriche
tiger und volliger wird auch unſere Gottſeligkeit wer—

den, und mit derſelben die freudige Gewißheit unſe—

rer Auferſtehung zum Leben zunehmen. So halte

uns dann unſer Glaube beſtandig das Kleinod unſerer

himmliſchen Berufung Gottes in Jeſu Chriſto vor,

und gebe uns Kraft, in dem Fleiße unſerer Heili—
gung zu beharren bis an unſer Ende! Dann werden

wir



Fünfte

chen, und in unſerer letzten Stunde alle die Ruhe,
alle die Freudigkeit und allen den Troſt ſchmecken,

den eine glaubensvolle Ausſicht in eine ſelige Ewigkeit

dem Erloſeten Jeſu Chriſti geben kann! Amen—.

wir unſeren Beruf und unſere Erwahlung feſt ma

174



Funfte Predigt.
Das anſcheinende Glück der Gottloſen

kein Einwurf gegen den Werth der

Gottſeligkeit.

3, 15.Ueber Mal.





er eitele und leichtſinnige Menſch verhartket ſich

in der Sunde durch nichts mehr, als wenn er aus
der barmherzigen Langmuth, mit der Gott ihn und

andere Sunder auf ihren verkehrten Wegen tragt,
den unbedachten und ganz unrichtigen Schluß macht,
daß es wohl mit der Sunde eben keine ſo gefahrliche

ſondern eine ganz gleichgultige Sache ſeyn muße, und

daß Gott, bey der Austheilung des Glucks undUnglucks,

zwiſchen dem Tugendhaften und dem Laſterhaften kei—

nen Unterſchied mache, weil ja die Strafe nicht auf

eine jede Sunde unmittelbar folge, und die Beloh—
nung nicht eine jede Tugend ſichtbar begleite. Vor

dieſem hochſt gefahrlichen und ſchadlichen Jrrthume
und Selbſtbetruge warnet Sirach auf eine ſehr nach—

druckliche Weiſe. Denke nicht, ich habe wohl
mehr geſundigt, und iſt mir nichts Boſes wie

derfahren, denn der Herr iſt wohl geduldig;

M aber
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aber er wird dich nicht ungeſtraft laſſen. Sey
nicht ſo ſicher, ob deine Sunde noch nicht
geſtraft iſt, daß du immer fort ſundigen wol—

leſt. Denke auch nicht: Gott iſt barmher—
zig; er wird mich nicht ſtrafen, ich ſundige ſo

viel ich will; denn er kann bald alſo zornig
werden, als barmherzig er iſt, und ſein Zorn
uber die Gottloſen hat kein Ende. Wenn al
ſo nach der Bemerkung Salomons das Herz eines

Menſchen voll wird Boſes zu thun, weil nicht] baldgen

ſchicht ein Urtheil uber die boſen Werke, oder wenn

der Gottloſe, wie David anmerkt, Gott in ſeinen
Tucken fur nichts halt, weil ſeine Gerichte ferne von

ihm ſind; ſo iſt das ein offenbares Kennzeichen riner

im hochſten Grade ausgearteten und haßlichen Seele.

Denn was heißt das anders, als eben deswegen boſe

ſeyn wollen, weil Gott langmuthig und barmherzig

iſt? Niedertrachtiger und ſeiner Natur unwurdiger

kann der Menſch nicht ſeyn. Konnte, oder vielmehr

wolte der Sunder nach Vernunft und Ueberlegung
urtheilen, ſo wurde er aus der Geduld, die Gott noch

mit ihm hat, eine ganz entgegengeſezte Folge ziehen,

und ſich durch die ernſte Warnung eines Apoſtels
Chriſti endlich das Gewiſſen ruhren laſſen. Den—

keſt du, o Menſch, daß du dem Urtheile Got—

tes
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tes entrinnen werdeſt? oder verachteſt du den
Reichthum ſeiner Geduld, Langmuthigkeit
und Gute? weißeſt du nicht, daß dich Got—
tes Gute, Menſch! die Gute deines Schopfers und
noch deines dich liebenden Vaters, wenn du zu ihm

alicktehreſt, daß hich dieſe Gute zur Buße

leite c.
“.e—

Tefxt. Mal. 3415.
Darum preiſen wir die Verachter: denn die
Gottloſen nehmen zu; ſie verſuchen Gott,

und gehet ihnen alles wohl hinaus.

Es waren zu der Zeit Gottloſe unter dem judi—
ſchen Volke, die freventlich das Harte und Laſterliche

wider Gott redeten: Es iſt umſonſt, daß man
Gott dienet; und was nutzet es, daß wir ſein
Gebot halten. Darum preiſen wir die Ver—
achter c. Wir wollen nicht entſcheiden, wie viel
oder wenig von dergleichen rohen Menſchen es auch

noch in den heutigen Tagen geben moge, ſondern

nur zeigen: daß es ein ungereimter und eben
ſo thorichter als gefahrlicher Schluß ſey, wenn
man aus dem anſcheinenden außerlichn Glucke

dieſes oder jenes Gottloſen die Unſchadlichkeit

M 2 der
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der Sunde und des Laſters folgern will. Wir
wollen das mit folgenden vier Betrachtungen zu be-

weiſen ſuchen:

J. Wir konnen uberhaupt aus außerlichen Glücks

umſtanden gar nicht auf den wahren innern 1

Werth oder Unwerth der Menſchen ſchließen.

II. Wer heute nicht geſtraft wird, iſt nicht ſicher,
daß er es Morgen nicht ſeyn werde.

III. Was eigentlich, auch in dieſem Leben ſchon wah

res Gluck oder Ungluck des Menſchen iſt, fließt,

das eine aus ſeiner Gottesfurcht und Tugend,

und das andere aus ſeiner Gottloſigkeit und

ſeinen Laſtern.

JIV. Die rechten Vergeltungen, die Gott der
hochſte Richter der Menſchen fur das Gute
und das Boſe unwiederruflich beſtimmt hat,

werden in einem zukunftigen Zuſtande, dem

einen ſo wohl als dem andern, auf die ange—

meſſenſte Weiſe zugetheilet werden.

J. Wir konnen uberhaupt aus bloß außerlichen.

Glucksumſtanden gar nicht auf den wahren innern

Werth oder Unwerth der Menſchen ſchließen. Daß

der Allmachtige das Recht nicht beuge; daß ſeine

Wege
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Wege mit dem Menſchen uberall untadelhaft und ge— jen
J

J
recht ſeyn, und ſeine Schickungen uber einen jeden ve

Jallezeit die weiſeſten und heiligſten Urſachen zum

J

Grunde haben, das iſt eine von den großen Wahr— J
heiten, die nicht allein die Offenbarung durchgehends J

44

andringt, ſondern bie auch unſere eigene Vernunft, J
n

ſo bald wir eine Vorſehung erkennen, in dem uber
ü

zeugendeſten Lichte einſieht. Freylich iſt Gott in die— le

Regierung mit dunkeln Wolken umhullt, wenn es J

nſem Stucke, fur uns oft ein verborgener Gott, und ſeine
aun

als wenn er gegen irgend einen Menſchen ohne Weis—
auf die Beurtheilung einzeler Falle ankommt: nicht, J

heit und  Gerechtigkeit handele, ſondern weil unſere J

9

kurzſichtigen Augen weder den ganzen Zuſammen— ekJ

hang ſeiner Fugungen uberſehen noch den wahren J

k

tt
Grund der menſchlichen Herzen durchſchauen konnen.

Es iſt alſo, mit den Freunden Hiobs, allezeit ſehr
unbedachtſam und ubereilt geſchloſſen, wenn wir aus
den außerlichen Umſtanden des Glucks oder Unglucks

dieſer und jener Menſchen urtheilen wollen, ob ſie
uberhaupt zu den Gottesfurchtigen oder Gottloſen

gehoren. Am wernigſten aber konnen wir wiſſen,
in was fur einemGrade ſie das eine oder das andere
ſeyen, und folglich wie Gott nach ſeiner Gerechtig—

keit mit ihnen handeln muſſe. Das ſcharfe Auge

M 3 des
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bes Allwiſſenden ſieht oft da einen Grund der Boß

heit und Heucheley, wo Menſchen:Augen eine beſon—

dere Frommigkeit zu ſehen glauben; und oft ſieht der

Herzenskundiger den als einen ſeiner rechtſchaffenen

Verehrer, den die Menſchen zu der Zahl der Unwie—

dergebornen und Gottloſen rechnen. Der Aller—
hochſte wird immer ſein Majeſtatsvorrecht behau—
pten: Jch allein kan das Herz ergrunden und

die Nieren prufen, und gebe einem jeglichen,
nach ſeiuem Thun, und nach den Fruchten
ſeiner Werke.

S

Hiernachſt: laſſet es ſeyn, daß zuweilen einige
wurklich in Sunden lebende Weltkinder mit ſichtbat

ren gottlichen Strafen verſchont bleiben, und es ih—

nen im Jrdiſchen eine Zeitlang wohl gehe; ſo iſt doch
kein Menſch ſo ganz boſe, daß er nicht einiges Gute

an ſich haben konne. Vielleicht hat er noch dieſe

J

und jene Temperamentstugend, dadurch er der Welt
1hii nützlich iſt. Und das muß doch auch nicht ohne alle
aint Vergeltung bleiben. Vielleicht (denn in dieſer Abe

Ali
mne ſicht ſind die Kinder dieſer Welt gemeiniglich kluger,
nue denn die Kinder des Lichts) vielleicht beſitzt er bey

J aller ſeiner Gottloſigkeit, eine gewiſſe Geſchicklichkeit,

Ordnung und Klugheit in Verwaltung ſeiner Ge—

ſchafte
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ſchafte und Betreibung ſeiner Angelegenheiten, davon

ſein zeitlicher Wohlſtand eine Folge iſt. Und dann
kann man nicht ſagen, daß ſein Gluck ein Zeichen
des gottlichen Wohlgefallens an ſeinen Sunden ſey,

ſondern nur, daß Gott nach ſeiner Weißheit die na
turlichen Wirkungen der Dinge nicht aufheben wolle.

Eben ſo laßt es ſeyn, daß mancher wirklich Fromme

in dieſer oder jener Abſicht nicht glucklich ſen. Hat
er denn, ſo tugendhaft und fromm er auch ſeyn mag,

hat er gar keine Schwachheiten und Fehler, die ihm

ſeine Widerwartigkeiten verurſachen? Vielleicht thut

er, ſo rechtſchaffen er auch ſonſt iſt, dieſen oder jenen
ubereilten Schritt, der ihm manches Unangenehme

zuzieht. Der Allwiſſende mag ubrigens noch manche
ungebeſſerte Neigung und Unlauterkeit an ihm entde—

cken, davon ſeine weiſe Liebe durch angemeſſene vater—

liche Zuchtigungen ihn zu reinigen nothig findet. Wir

konten hieruber noch manches hinzufugen, das zur

Erlauterung dieſer heilſam ernſthaften dienen konte.

Allein, wer auf ſein eigenes Herz und Thun aufmerk

ſam iſt, der ſagt ſich das allezeit ſelbſt weit treffender

und genauer. Wer aber ohne alle Selbſtprufung
und Ueberlegung ſeine Wege fortwandelt, fur den

iſt die Weißheit und Tugend nicht.

M 4 II. Der—5
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Ii. Der zweyte Grund, der uns uberzeugen
kann, daß es hochſt ungereimt und eben ſo thoricht

als gefahrlich ſey, aus dem anſcheinenden Glucke die

ſes oder jenes Gottloſen auf die Unſchadlichkeit der

Sunde und des Laſters zu ſchließen, iſt dieſer: Wer

heute nicht geſtraft wird, iſt nicht ſicher, daß
er es morgen nicht ſeyn werde. Schon einige
Weriſen unter den Heiden haben aus Vernunft und

Erfahrung erkannt, daß die gottliche Rache dem
Sunder, der ſich nicht beſſert, zwar mit langſamen

aber ſichern Schritten auf dem Fuße nachfolge, und

ihn faſſe, ehe er ſich deſſen verſieht. Alles hangt
unzertrennlich zuſammen. Das Folgende hat immer

ſeinen Grund in dem Vorhergehenden, und in einet

jeden unſerer gegenwartigen Sunden liegt der Saas
me unſers kunftigen Unglucks, und wir wiſſen.nie,

wie fruh oder ſpat er zur Reife kommen, und wir ſeine

bittern Fruchte werden eſſen mußen. Fleiſchlich ſicherer

Wenſch, weißeft du, was noch vor deinem Tode auf

dich warte? Einmal ergreifen uns unſere Sunden

und die unzuentgehenden Gerichte Gottes, wenn wir
gleich in unſerer Verblendung meynen, ſie ſehen

noch ferne von uns, oder werden uns nie treffen.

Nur der lebt ſicher, der unſchuldig lebt. Da hin—

gegen, wer kein gut Gewiſſen hat, nicht Einen Tag

auf
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auf die Fortdauer ſeines Wohlſtandes bauen kann,

ſondern immer furchten muß, daß wenn er ſich noch

des Abends im Glucke niederlegt, er des Morgene

unglucklich. aufſtehen werde. Die Erfahrung alle:

Zeiten lehret das zur Genuge. Wie oft wird nicit
an dieſem und jenem wahr, was David angemerket

hat? Jch habe:geſehen einen Gottloſen der
war trotzig, und breitete ſich aus, und grunete

wie ein Lorbeerbaum. Da man vvorubir
gieng: ſiehe, da war er dahin, ich fragte nach
ihm; da ward er nirgend funden. Und nach
dem 7zten Pſaim: Du ſetzeſt ſie aufs Schlupf—
rige, und ſturzeſt ſie zu Boden. Wie werden
fie ſo plotzlich zu nichte! Sie gehen unter und
nehmen ein Ende mit Schrecken. O Menſch,
beſonders du, unerfahrner Jungling! laß dich doch

nie das anſcheinende Gluck des Gottlofen verleiten,

mit ihm auf gleichen Wegen zu wandeln, ſondern
werde und bleibe du fromm, denn ſolchen wirds zu—

letzt wohl gehen.

IIl. Wir konnen davon noch mehr uberzeugt
werden, wenn wir drittens erwegen, daß das, was

eigentlich auch ſchon in dieſem Leben wahres
Gluck und Ungluck des Menſchen iſt, das Eine
aus ſeiner Gottesfurcht und Tugend und das

M 5 andere
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andere aus ſeiner Gottloſigkeit und ſeinen ka—
ſtern fließe. Erzurne dich alſo nicht uber die Gott
loſen, und ſey nicht neidiſch uber den dem außerlichen

Scheine nach glucklichen Uebelthater. Geſetzt, daß
Hm ſein Muthwille eine Zeitlang glucklich fortgehe,

fat er denn dabey den innern Troſt des Bewußtſeyns,

en rechtſchaffen ehrlicher Mann zu ſeyn? und: wer

das nicht iſt, wie wenig ſind dann ſeine ſinnlichen
Vergnugungen fur ſeine vernunftige Seele werth

Aber, er lebt ja im Ueberfluß und iſt reich. Laß es
ihn ſeyn, ſo viel es Menſchen ſeyn konnen, iſt er des—

wegen wurklich gluckſelig? nagt kein Kummer und

keine Sorge an ſeinem unzufriedenen Herzen? Das
Gerauſch ſeines Wohllebens ſeny noch ſo betaubend,

hat er auch dabey ein zufriedenes Gemuth? kennt

er die hohere Beruhigung des Vertrauens auf Gott?

ſchmeckt er die reinen Freuden der Unſchuld und Tu—

gend? und wer die nicht kennt und genießt; wie kan

ich den glucklich preiſen? Allein es ſcheint doch, daß
er in ſeinen an einander geketteten Zerſtreuungen von

finnlicher Luſt vergnugt und frohlich ſey. Das ſageſt

da? giebt es denn kein Lachen, zu der die Weißheit

ſpricht: du biſt toll? und keine Freude, der die Ver—

nunft zuruft: was macheſt du? urtheile doch nicht

nach dem bloßen Scheine, der den jauchzenden Laſter

haften
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haften zuweilen unkennbar macht. Hat er denn wirk-

lich eine ruhige und frohliche Seele? fuhlt er nie die

Geiſſel des Laſters und die Schrecken eines boſen Ge—

wiſſens? kann er an ſeinen Tod und die Folgen deſſel—

ben ruhig denken? und wenn er das nicht kann; wie

kann er glückſelig ſeyn? und was das wichtigſte iſt,

kommt auch je die Hofnung, die große und erhebende

Hofnung einer zukunftigen Seligkeit in ſeine unreine

Seele? und was iſt ein zeitliches Gluck fur den Men—

ſchen, wenn ihm dieſe Hofnung fehlt.

Dagegen betrachte nun mit Aufmerkſamkeit
den dem außerlichen Anſehen nach, nicht glucklichen

Gottesfurchtigen. Er habe immerhin keine rauſchen—

den Freuden der Welt und der Sinnlichkeit, ſo hat

er doch die weit beſſern Freuden einer ruhigen Seele,

und genießt die engliſche Wolluſt eines guten Gewiſ—
ſens. Laß ihn ſo gar durftig und arm ſeyn, und oft

mit Mangel und Noth kampfen, ſo beruhigt und
ſtarkt er ſich doch durch ſein feſtes Vertrauen auf

Gott, und bleibt nie ohne Hulfe und Troſt. Jſt
ſein Weniges mit der Furcht des Herrn nicht beſſer,
denn großer Schatz, darin Unruhe iſt? Bey Gott

In Gnaden ſtehen wie ſehr uberwiegt das die
kleinen Annehmlichkeiten des Ueberflußes und eines

ſinn
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ſinnlichen Lebens! Sehen wir nicht.oft die edle Zu

verſicht eines guten Gewiſſens und die.ſtille Heiterkeit

einer zufriedenen Seele auf dem Geſichte des armen

Gottesfurchtigen, die nie das Angeſicht des reichen

Gottloſen belebt? Und die hohe Hofnung, einmal
ganz und auf ewig ſelig zu ſeyn; wie geringſchatzig iſt

dagegen ein jedes irdiſches Gluck! Wenn wir alſo
die Sache der eigentlichen Gluckſeligkeit des Menſchen

auf allen ihren Seiten recht betrachten, ſo werden

wir immer, wenn wir anders vernunftig urtheilen

wollen, den Schluß machen muſſen, daß, auch ſchon
in dieſer Welt, kein Gottloſer, und Laſterhafter wahr-

haftig glucklich und kein Gottesfurchtiger und Tugende

hafter wahrhaftig unglucklich ſeyn konne, und es alſo

ungereimt und thoricht geſchloſſen ſey, wenn man aus

dem anſcheinenden außerlichen Glucke einiger Gott-
loſen die Unſchadlichkeit der Sunde und des Laſters

folgern will.

IV. Das erhellet endlich auch daraus, daß die

rechten Vergeltungen, die Gott der hochſte Richter
der Menſchen fur das Gute und das Boſe unwider—

ruflich beſtinmt hat, in einem zukunftigen Zuſtande

dem einen ſo wohl als dem andern auf die angemeſe

ſenſte Weiſe werden zugetheilet werden. Dann wird

in der vollkommenſten Bedeutung erfullt werden was

wir
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wir unmittelbar nach unſerem Texte leſen: Die

Gottesfurchtigen troſten ſich unter einander
alſo: Es iſt vor dem Herrn ein Denkzettel
geſchrieben fur die, ſo ihn furchten und an ſei

nen Namen gedenken. Sie ſollen, ſpricht
der Herr Zebaoth, des Tages, den ich ma—
chen will, mein Eigenthum ſeyn. Und ihr
ſollet ſehen, was fur ein Unterſchied ſey zwiſchen

dem Gerechten und Gottloſen, und zwiſchen
dem, der Gott dienet und dem, der ihm nicht

dienet. Wenn nun der Gottloſe, der laſterhafte
und unbekehrte Sunder, nach der ewigen Einrich—

tung in jener Welt das ihm zukommende Looß un—
ausbleiblich findet und der ewigen Freuden jener un—

ausſprechlichen Seligkeit entbehren muß; o ſo miß—

gonnet es ihm nicht, daß ihn der gerechte und guti—

ge Gott nicht gedoppelt verdammt, und macht aus

der Geduld des Allerhochſten, die ihn hier mit Lang

muth tragt, nicht den falſchen Schluß, daß es mit

der Sunde keine Gefahr habe, oder ſie auf immer
ungeſtraft bleiben werde. Zuletzt triumphirt doch Re—

ligion und Glaube, und nur Gottesfurcht und Tu—
gend macht gluckſelig.
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Nach dieſen angehorten Betrachtungen,  An
bachtige, iſt es nun die Sache unſerer eigenen zeitli

chen und ewigen Wohlfarth, zu wahlen, was fur eine

Parthey wir ergreifen wollen, ob ein irdiſches ans
ſcheinendes Gluck und die ſchnell. voruber rauſchenden

Vergnugungen der Eitelkeit und Sunde, oder ob die

ſtillen Freuden der Gottesfurcht und eines guten Ge

wiſſens, und die Erwartung der. Vergeltungen eines

zukunftigen unverganglichen Zuſtandes die Einrich

tung unſeres Wandels auf Erden beſtimmen ſollen.

Gott verleihe uns allen, um Jeſu Chtiſti willen,

Weißheit und Gnade, daß wir das beſte Theil er—
wahlen, das nicht von uns genommen wird! Amen.

Sechſte



Sechſte Prydigt.

migkeit und Tugend wahren
Werth.

Kein außerlicher Vorzug hat ohne From

Ueber Luc. 11, 28.
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E iſt eine nicht genug zu betrachtende und fur uns

hochſt troſliche Wahrheit: Gott hat keinen Men—
ſchen zum Verderben, ſondern alle ohne Ausnahme,

zur Gluckſeligkeit geſchaffen. Das fließt aus dem
Weſen ſeiner allervollkonimenſten und unveranderli—

chen Natur, nach welcher alles, was er beſchließt

und ſchickt, eine Wirkung ſeiner unendlichen Weis—

heit und Liebe iſt, nach der er auch uberall nichts

thun kann, noch in Ewigkeit thun wird, das nicht
mit ſeiner hochſten Gute beſtehen konnte. Die heil.

Schrift iſt hieruber ganz klar. Der Herr iſt allen
gutig und erbarmet ſich aller ſeiner Werke. Seine

Gute reichet, ſo weit der Himmel iſt, und ſeine
Gnade und Wahrheit waltet uber uns ewiglich; er

will nicht, daß jemand verloren gehe, ſondern daß

allen Menſchen geholfen werde. Dieſen Grund
unſerer Hofnung und unſeres Troſtes ſetzt die gott—

liche Lehre und Erloſung Jeſu Chriſti vollends außer
allen Zweifel. Sein Evangelium verkundigt lauter
Barmherzigkeit und Gnade, und erhebt unſere An—

betung Gottes zu dem hohen Troſte eines zuverſicht—

N lichen
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lichen kindlichen Vertrauens: Unſer Vater, der du
biſt im Himmel das faßt alles in ſich, was die
Hoffnung unſerer Gluckſeligkeit grunden und auf

ewig beveſtigen kann Unſer Water! Aber,
wenn uns nun Gott zur Gluckſeligkeit geſchaffen
hat, warum, mochte jemand einwenden, warum
ſind dann nicht alle Menſchen gluckſelig? Die Urſache

davon iſt leicht zu finden. Die mehreſten Menſchen

machen ſich von der Gluckſeligkeit ganz falſche Be

griffe, oder ſie wollen den Weg nicht gehen, darauf

ſie nach Gottes Verordnung nur allein erlangt wer—

den kann, und das iſt der Weg der Religion, der
inſonderheit, die Jeſus gelehrt hat; das ſoll unſere

jetzige Betrachtung ſeyn.

Text. Luc. 11, 28.
Selig ſind, die Gottes Wort horen und

bewahren.

Der Heiland hatte durch ſeine gottliche Wun—

derkraft einem Stummen, der, wie Matthaus berich
tet, zugleich auch blind war, auf einmal den volligen

Gebrauch der Sprache und der Augen wiedergegeben;

woruber ſich das Volk, welches gemeiniglich, wenn

es ſich allein gelaſſen und nicht verfuhret wird, mit

mehr geſundem Verſtande urtheilt, erſtaunt verwun

derte und Gott prieſe. Etliche aber, und das waren

Schrift—
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Schriftgelehrte und Phariſaer, unterdruckten nicht
allein bey ſich alle Ueberzeugungskraft dieſes offenbaren

Bewelſes von der Gottlichkeit der Sendung Jeſu, ſon
dermleiteten auch wider ihr eigenes Gewiſſen dieſes Wun

rderwerk mit der unverſchamteſten Laſterung aus einer

ganz andern Urſache als aus einer gottlichen Kraft her.

So geht es noch immer, wenn man bey der Abwei—

chung von der Wahrheit ſich weiſe dunkt und nicht glau

ben will. Dann helfen auch die ſtarkſten und an ſich
unwiderleglichſten Beweiſe zur Ueberzeugung nichts,

fondern man nimmt lieber ſeine Zuflucht zu Einwen

dungen, die ſich ſelbſt widerſprechen und wider allen

geſunden Verſtand laufen. Jeſus hat entweder
keine Wunderwerke gethan, oder hat ſie gethan
durch Hulfe des Oberſten der Teufel. Da ſich nun

der Heiland wider dieſe Laſterung ſeiner Feinde mit

dem großten Nachdrucke vertheidigte, und ſie mit ih—

ren hochſt ungereimten Einwurfen zu ſchanden machte,

erhub ein Weib im Volke voll heiliger Bewunderung

uber den feherlichen Ernſt und die Weißheit ſeiner

Lehre, ihre Stimme und ſprach zu ihm: Selig iſt
der Leib, der dich getragen hat, und die Bru—

ſte, die du geſogen haſt; worauf der Heiland die
Worte unſeres Textes ſprach: Ja, ſelig ſind, die

Gottes Wort horen und bewahren. Hiemit

N 2 leh:
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lehret Er eine der wichtigſten Wahrheiten ſeines Evan
gelii, die wir jetzt unſerem Herzen anzudringen uns

bemuhen wollen, nemlich: daß blos außerliche Vor—

zuge, worin ſie auch immer beſtehen mogen, weder

den wahren Werth noch die wahre Glickſeligkeit des
Menſchen ausmachen, ſondern beyde nur durch eine

aufrichtige Frommigkeit erlangt werden konnen.

J. Es war freylich eine außerordentliche Ehre fur

Maria, daß ſie gewurdigt wurde, die Mutter des
Erloſers der Welt zu ſeyn, und freylich gab ihr das

vor allen andern Muttern den groößten Vorzug.
Allein, blos um deswillen wurde man ſie doch noch

nicht haben ſelig preiſen können, wenn ſie nicht zu—
gleich aufrichtig fromm und gottesfurchtig geweſen

ware; denn eben das iſt es, was der Heiland in un—

ſerem Tert aller Verwandſchaft mit ihm weit vorzieht;

ſo, wie er bey einer andern Gelegenheit, als jemand

zu ihm ſagte: deine Mutter und deine Bruder wollen

mit dir reden, antwortete: wer iſt meine Mutter,
und wer ſind meine Bruder, und dabey die Hand

ausreckte uber ſeine Junger und ſprach: ſiehe da,

das iſt meine Mutter und meine Brüder; denn wer

den Willen thut meines Vaters im Himmel, der iſt
mein Bruder, Schweſter und Mutter. Das iſt

das Weſentliche, die große Hauptſache in der Reli—

gion
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gion der Chriſten, darauf das Auge des Allwiſſen-
den allein ſieht, und wonach er auch die Menſchen richtet.

Ccen ſo verhalt es ſich noch immer mit allen
dergleichen blos außerlichen Vorzugen und Vorthei—

len, daruber die mehreſten Menſchen ſich unter ein—

ander gluckſelig preiſen, weil ſie nicht uber dieſes
kurze Leben hinausſehen, und nur nach dem urthei—

len, was in die Augen fallt. Da denkt man und
ſagt es auch wohl: gluckſelig iſt, wer vornehme Ver

wandte oder ſonſt einen machtigen Gonner hat. Ja,

ſelig iſt, wer ſich nicht auf Menſchen verlaßt, ſondern

Gott zum Freunde hat, und auf den allein ſein Ver—
trauen ſetzt. Gluckſelig iſt der Reiche, der im Ueber

fluße lebt, und Gutes die Fulle hat. Ja, wenn er
ſeinen Reichthum von Ungerechtigkeit und Unterdru—
kung, von Geij und Wucher unbefleckt beſitzt, und

denſelben mit chriſtlichem Edelmuthe anwendet, die

Thranen der Wittwe abzuwiſchen, der Wayſen Va
ter und ein Helfer der Durftigen zu ſeyn. Laßt es
uns nie vergeſſen: nicht der Beſitz oder der Mangel

irgend eines äußerlichen Vorzugs oder Vortheils,
ſondern der Gebrauch davon beſtimmt des Menſchen

Werth oder Unwerth, und alſo auch ſeine Gluckſe—

ligkeit ober ſeine Ungluckſeligkeit. Eher werden wir
auch nicht weiſe und auch nicht zufrieden und ruhig,

N 3 als
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als bis wir uns von den Verblendungen und Vorur—

theilen der Welt loßmachen und einſehen lernen, daß—

nur Religion und daraus fließende Tugend die Quelle

unſerer Gluckſeligkeit ſey. Selig ſind die Gottes
Wort horen und bewahren. Das iſt, wie es der
Heiland beym Matthao naher erklaret, die Gottes
Wort horen und behalten in einem feinen guten Her

zen, und bringen Frucht in Geduld, und einer ſeiner
Apoſtel: Senhd nicht vergeßliche Horer des Worts,

ſondern Thater. Das ſoll unſere zweyte Betrachtung
ſeyn.

2. Andern Menſchen konnen wir nie ins Herz
ſehen, und alſo auch nicht wiſſen, wie viel oder we

nig Eindruck die Religion auf ihr Gemuth habe, und

aus was fur eigentlichen Bewegungsgrunden ſie

handeln. Es bleibt alſo allezeit fur uns eine Regel

der Behutſamkeit und Liebe: richtet nicht. Unſer
eigenes Herz aber konnen wir erforſchen, wenn wir
wollen, und von uns mit mehr Gewißheit urtheilen,

wes Geiſtes Kinder wir ſeyen, ob der Geiſt der Reli—

gion Chriſti oder der Geiſt der Welt uns beherrſche.

Und das von uns recht zu wiſſen und zu bedenken,
iſt fur uns alle von unendlicher Wichtigkeit, ſo wohl

fur unſere Beruhigung und Zufriedenheit in dieſer

Welt, als auch fur unſere Seligkeit in der zukunfti—

gen
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gen, dazu wir berufen ſind. Um Gottes und unſerer

eigenen Gluckſeligkeit willen, meine Andachtige, laſſet

uns in dieſem Stucke mehr Aufmerkſamkeit auf un—

ſere Pflicht haben, und darin mehr Aufrichtigkeit und

Ernſt beweiſen. Laſſet uns Sorge tragen, daß wir
die Grundwahrheiten des Evangelii von unſerer Se—

ligkeit immer beſſer faſſen, davon immer mehr uberzeugt

werden, und ſie zu unſerer Haupfangelegenheit ma—

chen. Und dann laßt uns ſie bewahren in einem
guten Herzen, d.i. ſie nicht allein oft betrachten und

ihren Eindruck durch Gebet und Leſung des gottlichen

Worts bey uns zu unterhalten und zu ſtarken ſuchen,

ſondern ſie auch dergeſtalt in unſeren Gedanken gee
genwartig behalten, daß ſie uns bey einer jeden Ge

legenheit vom Boſen abſchrecken, zum Guten hinge—

gen antreiben und die Ausubung deſſelben uns erleich—

tern mogen. Denn alles kommt doch bey unſerer

Religion darauf an, daß wir Gottes Wort recht
verſtehen und glauben, und dann den feſten Entſchluß

faſſen, von Herzen gehorſam zu werden dieſem Vor

bilde der heilſamen Lehre.
Aber ach! Leichtſinn, Zerſtreuung und Ge—

dankenloſigkeit in Abſicht auf die Wahrheiten unſeres

allerheiligſten Glaubens, das iſt der Geiſt der Ver—

fuhrung, der in die Welt ausgegangen iſt, und ſo

N4 viele,
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nen Stricken gefangen halt und das Wort von ihrem

Herzen nimmt. Erlaubt mir, daß ich bey dieſer
Gelegenheit eure Gedanken und euer Gewiſſen auf

eure Geſinnungen und auf euren Wandel fuhre, und

euch einige Fragen vorlege; oder vielmehr legt ſie

euch ſelbſt vor, und ſeyd in deren Beantwortung
aufrichtig. Wurdet ihr wohl dieſe oder jene Leiden—

ſchaft in eurem Buſen hegen, und ſo leben, wie ihr
wurklich lebt, wenn euch die Religion am Herzen

lage? Wurdet ihr euch wohl ſo weit weggeworfen

haben, dieſe oder jene Sunde zu begehen, wenn ihr,

dDaa ihr dazu gereizet wurdet, an die Allgegenwart des

allerheiligſten Gottes gedacht, oder den Gedan—

ken; daran nicht unterdruckt hattet? Wurdet ihr

wohl euer Gewiſſen mit dieſer oder jener Ungerech—
tigkeit befleckt und beſchweret haben, wenn Gottes

Wort in eurem Herzen geweſen ware, und ihr be—

dacht hattet, daß er die Menſchen nach ihren Wer

ken richten, und kein Ungerechter ſein Reich ererben

werde? Wurdet ihr wohl bey ſo mancher geſuchten

und ungeſuchten Gelegenheit euren Nachſten verlaum

det und ſeinem guten Namen Abbruch gethan haben,

wenn ihr an die Wahrheit gedacht hattet, daß der
J Menſch Rechenſchaft geben muſſe von einem jeden
J
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unnutzen ſchablichen Worte, das aus ſeinem Munde

geht? Wurdet ihr wohl nach den verganglichen Gu—

tern dieſer Welt mit Unterdruckung aller edleren und

hoheren Neigungen, ſo durſtig trachten, wenn ihr

die Verſicherung des Heilandes in Gedanken hattet:

was hulfe es dem Menſchen, wenn er die ganze
Welt gewonne, und nehme Schaden an ſeiner Seele?

Mit einem Worte: wurdet ihr wohl uberhaupt den
Zerſtreuungen und Eitelkeiten der Welt ſo ſehr erge—

ben ſeyn, und daben ſo wenig oder gar keine Sorge
fur das Heil eurer unſterblichen Seelen tragen, wenn

ihr die Wahrheiten des gottlichen Wortes und inſon—
derheit die auf euch wartende Ewigkeit nicht ganzlich

auus den Augen ſetztet? Ach! wenn das doch alles
die Gewiſſen derjenigen, die es angeht, recht tief

ruhrte, und ſie heilſamlich erſchrocken die Frage tha—

ten: was muſſen wir thun, daß wir gerettet werden?
ſo wurden ſie auch den Rath des Evangelii annehmen

und befolgen: Thut Buße und glaubet an den Na—

men des Herrn Jeſu, ſo werdet ihr Gnade finden.

Jhr aber, ihr Gluuckſeligen, die ihr feſt haltet
an dem Worte des Lebens, und den alles uberwie—

genden Troſt eures thatigen Glaubens ſchmecket;
o, ſagt und preiſet es bey jeder ſchicklichen Gelegen—

heit auch andern an, wie ſelig die ſeyen, die Gottes

Ns5 Wort
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Wort horen] und bewahren. Sagt ihnen, von
was fur einem großen Nutzen, nach eurer eigenen

Erfahrung, die Gottſeligkeit zu allen Dingen und in
allen Umſtanden des Lebens ſey, wie ſie euch in eurer

Schwachheit unterſtutzt und in Verſuchung ſtark ge—

macht habe, der Sunde zu widerſtehen, und das
Kleinod eurer Unſchuld zu bewahren; wie ſie euch in

euren Leiden getroſtet, euch durch ihren Beyſtand
die Geduld und jede andere Tugend leicht gemacht,

Zufriedenheit und Beruhigung in euren Herzen

gewirkt, die herrliche Hofnung jener ewigen Selig—

keit dey euch beveſtigt und dadurch euch, auch unter

den Trubſalen, zu einer Faſſung des Gemuths von

Standhaftigkeit, von hohen und heiligen Empfin
dungen und zugleich von dem freudigſten Vertrauen

auf Gott erhoben habe, deren nur immer eine
menſchliche Seele in dieſer Welt fahig iſ. O Gott!
wie gut haben es die Gerechten, die dein Wort hal—

ten, und auf deinen Wegen wandeln! dein guter
Geiſt fuhre uns alle auf dieſe ebene Bahn der Gluck—

ſeligkeit, und lehre uns thun nach deinem Wohlge—

fallen, um Jeſu Chriſti willen, durch welchen dir
ſey Anbetung, Ehre und Dank in Ewigkeit! Amen.

Siebente



Siebente Predigt.
Gefahr der Begierde nach Reichthum.

Ueber 1. Tim. G, 9.





Sene vornehmſte und eifrigſte Sorge darauf ge

richtet ſeyn laſſen, daß man in dem zukunftigen Leben

gluckſelig ſeyn moge, und inzwiſchen in dem gegen

wartigen Leben ſich in Anſehung aller verganglichen

Dinge dieſer Welt eines begnugſamen und zufriede—
nen Gemuths befleißige, das iſt die hauptſachlichſte

Vorſchrift des ganzen Evangelii Jeſu Chriſti, dahin alle

ſeine ubrigen Lehren und Gebote abzielen, und darin

er uns ſelbſt ein Vorbild gelaſſen hat, nach welchem

auch wir unſern Sinn und Wandel bilden muſſen,
wenn anders unſer Chriſtenthum kein Aberglaube

und keine Heucheley ſeyn ſoll. Das ſcharft uns die—
ſer Lehrer von Gott gekommen uberall als unſere hei—

ligſte Pflicht ein, und das thut er vornemlich in un—

ſeren
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ſerem heutigen Evangelio, deſſen ganzer Jnhalt die

ernſtliche Ermahnung in ſich faßt: Trachtet am
erſten nach dem Reiche Gottes, und nach ſei—

ner Gerechtigkeit, in Anſehung eurer zeitlichen
Nothwendigkeiten, aber ſeyd ohne alle angſtliche Ber

kummerniſſe und Sorgen; denket immer an die
große und troſtlche Wahrheit: euer himmliſcher
Vater weiß, daß ihr deß alles bedurfet. Se—
tzet alſo euer ganzes Vertrauen auf ſeine vaterliche

Vorſorge, und glaubet feſt, daß euch das alles, bey

eurem emſigen Trachten nach dem Reiche Gottes als

die geringere Zugabe gewiß zufallen werde. Und in
der That Andachtige, wenn auf der einen Seite uns

nichts in der Gottſeligkeit mehr befeſtigt, nichts
uns zu aller Tugend und auch zu aller Zufriedenheit,

Troſt und Ruhe der Seele ſichrer fuhrt, als ein un
verwandter Blick auf die Ewigkeit und das aufrich—

tige Beſtreben, ihre Seligkeit zu erlangen; ſo iſt
hingegen nichts, das uns auf der andern Seite von al—

len Empfindungen der Gottesfurcht und Tugend mehr

entfernt, die ganze Beſchaffenheit unſers Gemuths

mehr vergiftet, und unſere Seele mehr beunruhigt und

foltert, als die ungluckliche Begierde nach den Gutern
und Reichthumern dieſer Welt. Odaß denn doch unſer

ganzer Wandel ohneGeiz ſeye, und wir uns alle als Chri

ſten
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ſten begnugen laſſen mogten, an dem, das da iſt.

Hiezu wollen wir uns in dieſer Stunde ermahnen c.

Text. 1. Tim. 6, 9.

Die da reich werden wollen, die fallen in Ver—
ſuchung und Stricke, und viel thorichter
und ſchadlicher Luſte, welche verſenken die
Menſchen ins Verderben und Verdamniß.

IJch muß es noch einmal wiederholen: Ein
Herz voll Vertrauen auf Gott und zufriedener Be—

gnugſamkeit bleibt doch immer des Menſchen beſte

Weisheit, und ſein großter Schatz. Ja! nur der
iſt mir der wahre Weiſe und ſorget mit Vernunft
und Klugheit fur ſeine Gluckſeligkeit, der ſein Herz
von aller unruhigen Begierde nach Ueberfluß und

Reichthum rein halt, und das Gebet Agurs, eines
der frommſten Gebeter, mit Beyſtimmung ſeines

J Gewiſſens beten kann: Armuth und Reichthum
gieb mir nicht; laß mich aber mein beſchetden

Theil Speiſe dahin nehmen, begnugſam und dank—

bar dahin nehmen. Das behauptet der Apoſtel mit
Recht in dem vorhergehenden: Es iſt ein groſſer

Gewinn, wer gottſelig iſt, und laſſet ihm genu—
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Begierde nach Neichthum der gefahrlichſte und un

glucklichſte Zuſtand einer Seele ſeh. Hiervon wol—
len wir uns erſtlich zu uberzeugen ſuchen, und dann

die Mittel anzeigen, wodurch wir uns vor dieſer See
lengefahr bewahren konnen.

J. Die Begierde nach Reichthum iſt der ge—

fahrlichſte und unglucklichſte Zuſtand einer Seele.

Die da reich werden wollen, die fallen in Ver—

ſuchung und Stricke, und viel thorichter und
ſchadlicher Lſte, welche verſenken die Men—

ſchen ins Verderben und Verdammnis. Das
werden wir deutlich genug erkennen, wenn wir nur

die mannigfaltigen Verſuchungen und die großen Ge
fahren gehorig beherzigen wollen, in welche uns die

Begierde nach Reichthum unausbleiblich ſturzt; nem

lich: ſie beraubt uns aller Ruhe und Zufriedenheit
des Gemuths. Ferner ſie vereitelt und verdirbt alle

unſere Gedanken und Reigungen; und endlich, ſie
entfernt unſer Herz von der Gottesfurcht und Tugend.

Die Begierde nach Reichthum beraubt uns aller

Ruhe der Seele und aller Zufriedenheit des Gemuths,

und damit geht alles wahre Vergnugen fur uns ver—

loren. Denn ſie, dieſej Begierde, verwickelt uns in

ſolche
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ſolche Unruhen, Abmattungen und Sorgen, dabey

wir der Tage unſers Lebens nie recht froh werden.

Da iſt bald nagender Gram uber einen mißlungenen

Entwurf, bald peinliche Furcht eines moglichen Ver—

luſts, bald qualender Verdruß uber einen uns ent—

gangenen Gewinn, ſie legt uns Stricke uber Stricke
an, dabey unſere Freyheit verloren geht, und die

uns immer tiefer in die Knechtſchaft und das Gewuhl

der niedertrachtigen Gewinnſucht hinziehen. Und

dabey bleibt denn das, was wir haben, ungenoſe
ſen und Gott dafur ungedankt. O wie traurig iſt es,

wenn unſere ganze Seele nur nach dem hungert und
durſtet, was wir nicht haben und auch nicht erlangen

werden. Denn nie ſpricht die Haabſucht: es iſt ge-

nug. Salomo ſagt: daß in einem großen Reich—
thum Unruhe ſey; aber gewiß ſie iſt noch mehr in

der Begierde nach Reichthum, als in dem Reichthu—

me ſelber. Kurz, nach Reichthum trachten, heißt
Leib und Seele ermuden und in beſtandiger Unruhe.

ſchmachten; Unruhe und Sorgen am Tage, Unruhe

und Sorgen am Tiſche, Unruhe und Sorgen des
Nachts. Und ſo iſt die Begierde nach Reichthum
wie ein Geſpenſt, das dem Geizigen uberall nachfolgt

und ihn nirgends in Ruhe laßt. Eine noch großere

Gefahr und Verſuchung dabey aber iſt, daß uns

O dieſe
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dieſe unruhige Begierde zu ſolchen Anſchlagen verlei—

tet, in ſolche weit ausſehende fur uns und andre hochſt

ſchadliche Unternehmungen verwickelt, die uns nach

und nach in die angſtlichſten Berlegenheiten und zu—

letzt wohl gar in Armuth und Schande ſturzen, oder,

wie unſer Text ſich ausdruckt, den Menſchen ins
Verderben verſenken.

Ferner: dieſe unglückliche Begierde nach Reich—

thum vereitelt und verdirbt alle Neigungen der Seele,

ſie iſt ein wahres Gift fur das Herz, das in demſel—
ben alle ſanfte und menſchenfreundliche Empfindun—

gen, alle edle und gute Geſinnungen todtet. Jhre
bittere Fruchte ſind Haabſucht und Harte, Mißgunſt

und Neid, Niedertrachtigkeit und Betrug, Falſch—

heit und Lugen. Wohl recht iſt der Geiz die Wur
zel alles Uebels. Es iſt, als wenn mit der Geldbe—

gierde alles was niedertrachtig und boſe iſt, auf

einmal in den Menſchen fahre. Ein gelehrter und
ſehr erbaulicher Schriftſteller hat den Gedanken, der

eben ſo viel wahres als warnendes enthalt. Er ſagt:

auf einem jeden Goldklumpen ſitzt und lauert der boſe

Geiſt, gleich fertig, durch deine Augen in dein Herz

zu fahren, ſo bald du dieſen Klumpen begierig an—

ſchaueſt. Sagt doch die heilige Schrift ſelbſt, der

Satan ſeh in Judas Herz gefahren, ſo bald er der

Be
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Begierde nach Silberlingen bey ſich die Oberhand ge—

laſſen. So wahr iſt es: daß alle, die da reich wer—
den wollen, in große Verſuchungen, in viel thorichte

und ſchadliche Luſte fallen. Unter der Herrſchaft,
der eiſernen Herrſchaft dieſer Begierde, wird die ganze

Seele gefeſſelt dann gehen alle unſere Gedanken,

alle unſere Wunſche, Anſchlage und Bemuhungen,

unſer ganzes Tichten und Trachten gewiß nicht dar—
auf, wie wir weiſe, tugendhaft und zufrieden, ſon—

dern nur, wie wir reicher werden konnen, Und

dann werden uns alle Wege und Mittel, die uns
dahin fuhren konnen, vollig gleichgultig: erlaubte
oder unerlaubte. Nun wird nicht mehr gefragt: iſt

es gerecht und billig, werde ich es auch vor Gott
und meinem Gewiſſen verantworten konnen? ſon—

dern die einzige Frage bleibt nur; wird es mir Vor
theil und Gewinn bringen? Wie ſehr kann doch die

Begierde. nach Reichthum den Menſchen verblenden!

daß er auch bey den ungerechteſten Unternehmungen,

darin ſeine Entſchuldigung zu finden vermeint, wenn

er ſpricht: thue ichs nicht, ſo thuts ein andrer. Das

heißt ja nichts anders, als wenn jemand zu mir
ſagte: es giebt viel Diebe und Morder, ich nehme

dir alſo dein Vermogen und dein Leben, denn wenn

ichs nicht thue, ſo thuts ein anderer. So kann dann

O 2 nichts

See
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nichts edles und anſtandiges, nichts wurdiges und
großes mehr in die verengte Seele des Geldbegieri—

gen kommen, auch kein freudiges Bewußtſeyn und
kein Troſt irgend einer Handlung der Barmherzigkeit

und des Mitleidens. Seine Hande ſind nur offen
zu nehmen und veſt zu halten, nie aber zu geben uud

mitzutheilen. Denn das giebt doch wahrlich keine—
Gewiſſens-Beruhigung und keinen Troſt vor Gott,

wenn der Aberglaube dem Geizigen den hochſtthoöriche

ten faſt konnte man ſagen, gottloſen Wahn ein—
floßt, er konne durch die Almoſe eines Hellers den
durch Ungerechtigkeit und Betrug an ſich geraften

Thaler heiligen.

Endlich, die Begierde nach Reichthum erſtickt
in unſeren Herzen alle Ernpfindung von Religion
und Gottesfurcht. Der eigene Ausſpruch des Hei—

landes bleibt immer wahr: Niemand kann zween
Herren dienen. Jhr konnt nicht Gott dienen und
dem Mammon. Denn da der Menſch bey der herr—

ſchenden Begierde nach Reichthum und bey ſeinem
Rennen und Laufen darnach Gott und Gewiſſen immer

im Wege findet, ſo greift er, um dieſer Hinderniſſe loß
zu werden, endlich zu dem erſchrecklichen Mittel,
den einen nicht mehr zu denken und das andere zu

unter—
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unterdrucken. Und ſo geht dann der Glaube nach
und nach verloren; welches hat etliche geluſtet, und

ſind vom Glauben irre gegangen. Wenn dann auch
noch einige von dem erſten Erziehungs- Unterrichte

ubrig gebliebene Wahrheiten ſich zuweilen in dem Ge—

wiſſen regen, ſo werden .ſie doch bald durch den mach—

tigern Hang nach dem irdiſchen wieder unterdruckt.

Die Sorge dieſer Welt und Betrug des Reichthums

erſtickt das Wort, daß es nicht Frucht bringet.
Das iſt, wie der Heiland ſagt, der Teufel, der das
Wort von den Herzen der Geizigen nimmt, auf daß

ſie nicht glauben! und ſelig werden. Diejenigen un
ter den Reichthumsbegierigen, die etwa des Gedan

kens nicht loß werden konnen, daß der Menſch gleich—
wohl ohne Religion nicht ſelig werden könnne, machen

ſich eine Religion nach ihrem Sinne, daß ſie ſich an

die bloß außerlichen Uebungen des Gottesdienſtes
halten, daben ſie weder ihre Lieblings- noch ſonſt eine

boſe Leidenſchaft aufopfern durfen. Kirchengehen,.

das Nachtmal gebrauchen, und mit dem Munde be—

ten, ohne daß das Herz dabey etwas empfindet, das

heißt bey ihnen Gott dienen, wobey ſie ganz ruhig
leben, und die ungebeſſerten Menſchen bleiben, die ſie

ſind. Die rechte Sorge aber fur das Heil ihrer

Seele, die wahre Sinnesanderung und Heiligung

O 3 des
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des Herzens und des Wandels wird daruber von ih
nen ganzlich verſaumet, und ſo ſturzt ſie ihre Be—

gierde nach Reichthum ins Verderben und Ver—
dammniß; denn kein Geiziger wird das Reich Gottes

erben. Jch hoffe, dieſe Grunde, ohue daß es no—
thig ſey, deren noch mehrere anzufuhren, werden zu-

reichend ſeyn, uns zu uberzeugen, daß die Begierde

nach Reichthum der gefahrlichſte und unglucklichſte
Zuſtand einer Seele ſey. Laſſet uns alſo nur noch

zweytens die Mittel anzeigen, die uns davor bewah-
ren konnen.

II. Ein kraftiges Mittel, uns von dieſer gefahr-
lichen Krankheit der Seele zu heilen, iſt ein ofteres

Nachdenken uber uns ſelbſt. Wollte nur ein jeder

ſich oft mit Ernſt und mit Aufmerkſamkeit auf ſein
eigenes Bewußtſeyn fragen: wie iſt es mit dem Zu—

ſtande meinerSeele beſchaffen? Herrſchet in ihr aufrich

tige Liebe der Wahrheit und Tugend, Wunſch und
Fleiß nach taglichem großeren Wachsthume im Gu—

ten? Hat ſie ein heiteres und troſtendes Gewiſſen und

wird in ihr die freudige Hofnung jener Seligkeit im—

mer gegrundeter und mehr geſtarkt? Auf eine ſolche

Selbſtprufunug und Frage wurde die Antwort
lauten: Ach! das alles wird durch die Begierde
nach Reichthum in meiner Seele verhindert. Und

was
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was wird denn endlich aus mir werden, wenn ich mich

nicht mit allem Ernſt unter Wachen und Beten be—

ſtrebe, dieſe unglucklichen Hinderniſſe meines Heils

aus dem Wege zu raumen? Und dann, werde ich
auch wohl den Reichthum wirklich erlangen, darnach ich

mit Aufopferung der Zufriedenheit und Ruhe meines
Lebens ſo angſtlich ſtrebe? Und wenn ich ihn auch

erlangte, wird er mir auch bleiben, und nicht wie—
der davon fliegen, als hatte er Flugel eines Ad

lers Außer dem, wes wird es ſeyn, das ich ſo
muhſam ſammele? wird es auch als ein Erbe gewiß

auf meine Kinder kommen, fur die ich ſo vaterlich
zu ſorgen mir einbilde? Und wenn ich es ihnen auch

laſſe, werde ich ihnen nicht vielleicht ein zweyſchneidi

ges Schwerdt in die Hande geben, dadurch ſie ihre

zeitliche und ewige Gluckſeligkeit todten werden? Die

Erfahrung lehrt es ja, wie dieſer und jener Gott
furchten und tugendhaft ſeyn wurde, wenn ihm nicht

ſeine Eltern ihre gefahrliche Schatze und mit denſel—

ben zugleich eine beſtandige Nahrung fur ſeine Thor—
heiten und fleiſchlichen Luſte gelaſſen hatten. O,

der Heiland muß doch wohl die Menſchen und die ei—

gentlichen Hinderniſſe ihres Heils gekannt haben,

wenn er verſichert: Ein Reicher wird ſchwerlich ins

Reich Gottes kommen. Es iſt nicht zu zweifeln,

O 4 Andach
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Andachtige, daß, wenn wir oft dergleichen Ueberle—

gungen anſtellen, und dabey auf die Erfahrung merr

ken, uns das nicht von der unruhigen Begierde nach

Reichthum befreyen, und in das Element der wah—

ren Zufriedenheit zuruck fuhren ſollte, zu dem Ver—

trauen, nemlich auf Gott, daß der bey einer treuen
und gewiſſenhaften Beobachtung der Pflichten unſe-

res Berufs fur uns und die unſrigen als wahrer
und unſterblicher Vater ſorgen werde.

Ein zweytes Mittel, dadurch wir unſere Her—

zen von der Begierde nach den verganglichen Gutern
dieſer Welt loßmachen konnen, iſt eine oft wiederholte

Betrachtung der Kurze unſeres hieſigen Lebens und

die, Gewißheit eines zukünftigen ewigen; und da
gluckſelig zu ſeyn, bleibt doch immer die große und

alle andere Sorgen weit uberwiegende Angelegenheit

unſerer unſterblichen Seele. Jn dem Gedanken des

Todes und ſeiner unvermeidlichen Folgen liegt eine

große Weißheit fur den Menſchen, wenn ihm dieſer
Gedanke bey allen ſeinen Unternehmungen gegenwar

tig bleibt. Lehre uns bedenken, daß wir ſterben
muſſen, auf daß wir klug werden. Jch ſehe ſie her

annahen, die ernſte Stunde, die mich vor Gerichte

und in die Ewigkeit führen wird was wird nun

 da
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ba mein Troſt ſehn, und mieinen Geiſt zu dieſem letz—

ten Kampfe ſtarken? werde ich wohl da den Reich—

thum zu meiner Zuverſicht ſtellen und zu dem Gold—

klumpen ſagen  konnen: du biſt mein Troſt? Ach!
dabey wurde meiner bangen Seele alle Hoffnung feh

len, und  mein Tod nur deſto bitterer und ſchwerer

ſeyn. Nein, nichts, nichts anders wird und kann
bey meinem Eintritte in ſein finſteres Thal mein Licht

und die Beruhigung meines brechenden Herzens
ſeyn, als wenn mir dann mein Gewiſſen das Zeug—

niß giebt, daß ich meine Hande von Haabſucht und

Geiz unbefleckt gehalten, und nicht geſucht habe,
Schatze zu ſammeln auf Erden, ſondern Schatze im

Himmel, die da ewig bleiben. Gearbeitet habe ich
zwar in meinem Berufe, aber mit Ehrlichkeit und

gutem Gewiſſen. Nie habe ich getrachtet nach un—
gerechtem Gut, ſondern Gott allein es heim geſtellt,

wie viel oder wenig er die Arbeit meiner Hande ſeg—

nen wollte, zufrieden mit dem, was ſeiner weiſen

Gute mir zuzuwerfen gefiel, und frohlich in der
Hofnung der zukunftigen beſſeren Gluckſeligkeit, nach

der ich im Glauben und guten Werken getrachtet
habe. Jn allen meinen Umſſtanden iſt dieſer wirk—

ſame Glaube meine Beruhigung und mein Troſt ge—

weſen, aber jetzt erſt fuhle ich die ganze Freudigkeit

O 5 dieſes
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dieſes Glaubens und meiner Zuverſicht auf die Erld

Freylich! wer
ſo gelebt hat, der hat wohl gelebt, und wer ſo ſtirbt,
ſung meines gottlichen Heilandes.

Gott gebe uns allen dieſe Weißheit

ins Herz und verleihe uns die Gnade, daß wir alle

der ſtirbt wohl.

ſo leben, damit wir auch ſo ſterben mogen! Amen,



Achte Predigt.

Ueber die Erloſung durch Chriſtum

Ueber Joh. 3, 16.





De Ermahnung des Apoſtel Pauli im 2ten Cap.

ſeines Briefes an die Coloſſer im 7ten Vers iſt fur
uns alle eben ſo wichtig, als uns das Heil unſerer

Seele ſeyn muß: ſeyd veſt im Glauben. Frey—
lich! wenn etwas iſt, das wir, als unſer theuerſtes

Kleinod, mit der großten Wachſamkeit und Sorg—
falt zu bewahren Urſach haben, ſo iſt es der Glaube.

Denn mit ihm haben wir alles, und ohne ihn man—

gelt uns alles, was zzu unſerer Gluckſeligkeit in die-

ſer und der zukunftigen Welt gehoret. Er iſt die
Erhohung und Starke aller Krafte unſerer zur Un—
ſterblichkeit beſtimmten Seele; Licht im Verſtande,

Beruhigung im Herzen, Gerechtigkeit inn Wandel

und Hofnung im Tode. Er breitet uber die ganze
Schopfung und Vorſehung Gottes ein ſolches Licht

aus, bey dem wir die Wunder der Allmacht, Weiß—
heit und Gute des Hochſten in ihrem vollen Glanze

erblicken, heilige Freuden der Anbetung und eben

darin idie Wurde unſerer vernunftigen Natur fuhlen.

Da
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Da hingegen ohne den Glauben, ohne dieſes Auge
der Seele, uber der Welt, ſo ſchon ſie auch an ſich

iſt, nichts als Finſterniß, Verwirrung und Schre—
cken liegt, und der Menſch mit allen ſeinem Verſtan—
de ſich nie zu Wahrheiten, Gedanken und Empfin—

dungen erheben kann, die der eigentlichen Wurde
eines vernunftigen Geſchopfs gemaß waren, und ihn

vollig beruhigen konnten. Nur in der Schule des
Glaubens wird die wahre Weisheit erlernt. Alle

andere Philoſophie verdient dieſen Namen nicht.

Endlich, der Glaube iſt der himmliſche Troſt des
Lebens, und giebt uns Erwartungen und Ausſich—

ten, bey welchen unſere Trubſale ihre Bitterkeit und

ber Tod ſeine Schrecken verliert, wenn hingegen ohne

Glauben unſer Leben ſeine ganze Muhſeligkeit uner—
leichtert und der Tod ſeine Schrecken behalt. Wie

wichtig iſt alſo fur uns die Ermahnung des Apoſtels:

Seyd veſte im Glauben! Aber, was man bewah—

ren ſoll, das muß man erſt haben; und da iſt nun
die Frage eben ſo wichtig: worin beſteht denn der
Glaube, den wir zu erlangen trachten und darin wir

feſt ſtehen ſollen. Hierauf wird in dieſer Stunde

unſere Betrachtung gehen. Laſſet uns tce Unſer

Vater c.

Tefxt.
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Text. Joh. 3, 16.
Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen

eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die
an ihn glauben, nicht verloren werden, ſon—

dern das ewige Leben haben.

Beſn den vorgeleſenen Worten des Erloſers

der Welt konnen wir mit Recht, wie vormals Petrus
ausrufen: Herr, du haſt Worte des ewigen Lebens!

Denn hiet liegt der Grund, der ewig feſte Grund

alles Glaubens, alles Troſtes und aller Hofnung
der Chriſten. Alſo hat Gott die Welt geliebet,

daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß c.
O wie unerſwopflich reich an Bedeutung ſind dieſe
Worte Dis ſoll unſere erſte Betrachtung ſeyn.

Jn einer zweyten wollen wir erwagen, wie der Glau—

be beſchaffen ſeyn muſſe, den Gott als eine nothwen—
dige Pflieht von uns fordert, wenn wir an der Erloe

ſung ſeines Sohnes wollen Theil haben.

J. Was Sirach von dem Geſetze des Herrn
uberhaupt ſagt, das konnen wir inſonderheit von dem

Jnhalte unſeres Textes ſagen: es iſt nie geweſen,
der es ausgelernet hatte; und wird niewerden,

der es ausgrunden mochte. Denn ſein Sinn
iſt reicher weder kein Meer; und ſein Wort

tie-
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tiefer, denn kein Abgrund Daß Geott eine
ſfundige Welt, die den Tod verdient, begnadigen

und zum ewigen Leben erloſen will, was kann
ihn dazu bewegen als ſeine ewige Liebe, in die ſich

alle ſeine Vollkommenheiten, alle ſeine Werke und

alle ſeine Wege aufloſen: Gott iſt die Liebe. Was
ſeine Allmacht geſchaffen hat, das will ſeine Gute

auch erhalten und ſegnen; und dazu wahlt ſeine
Weisheit die ſchiklichſten und ſicherſten Mittel. Der
Welt ihre beſchloſſene Begnadigung und Erloſung

durch einen Geſandten vom Himmel ankundigen laſ—

ſen, das iſt die wunſchenswurdigſte Verſicherung ſei—
ner vaterlichen Liebe, dazu aber ſeinen eingebornen

Sohn wahlen, das iſt dieſe Liebe in ihrer hochſten

Große. Alſo hat Gott die Welt geliebet,
daß er ſeinen eingebornen Sohn gab. Und
dieſer eingeborne Sohn, um uns verlorene Men—
ſchen zu erloſen, laßt ſich zur Auüsfuhrung dieſer

barmherzigen Abſicht ſeines ewigen Vaters freywillig
ſenden, erniedrigt ſich ſelbſt, nimmt Knechtsgeſtalt

an, und unterwirft ſich allen nur moglichen menſch—
lichen Lteiden, Verachtuug und Schmach. Er wird

dem Vater gehorſam bis zum Tode, ja bis zum Tode

am Kreutz! O welch eine Tiefe des Reichthums bey—

de der Liebe und der Weisheit und Erkenntniß Got—

tes!

—S

S

—S
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tes! wie unerforſchlich ſind ſeine Wege und unbe— uin

greiflich ſeine Gerichte! wer hat des Herrn Sinn unI

erkannt? oder, wer iſt ſein Rathgeber geweſen? uan co
uil

Das ſind wohl rechte Tiefen der Gottheit, die nur

der Geiſt erforfchen kann, der alle Dinge erforſcht. a
E

Je mehr wir die vor uns habende göttliche

Worte betrachten, und je mehr wir dabey unſer Nach—

denken anſtrengen, deſto mehr von dieſen Tiefen tref-

fen wir darin an, die alle unſere Erkenntniß, die
hier ſo ſchon nur Stuckwerk iſt, ſehr weit uberſteigen.

Auf der einen Seite zwar helles und rroſtliches Licht
genug, um zu glauben und ſelig zu werden; auf der u

J

andern aber ein heiliges Dunkel, das noch fur ſterb—
ül

liche Augen Geheimniſſe bedeckt, die erſt die Ewig— a
keit vollig aufklaren wird. Wir muſſen es noch ein—

J

mal wiederholen. Der Rathſchluß der ewigen Liebe

die Welt zu erloſen, ſollte durch einen Mittler aus—

gefuhrt werden; und dieſer Mittler ſollte der einge—

borne Sohn Goottes ſelbſt ſeyn, der zu dem Ende als

Menſch in der Welt erſcheinen, und nachdem er den g
v

ganzen Rath ſeines ewigen Vaters von unſerer Erlo— a

zur Vergebung der Sunden vergießen und als ein
ſung bekannt gemacht, ſein heiliges Blut am Kreuz

t

Opfer der Verſohnung ſterben mußte. Wer kann
nun alle die Wunder der gottlichen Weisheit und

P Uiebe
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Uebe vollig begreifen, die in dieſer geheimnißvollen

Veranſtaltung unſerer Erloſung liegen? So viel iſt
gewiß: Wie die Urſache, die angewandte Kraft iſt,
ſo muß auch die Wirkung ſeyn. Hier iſt die Urſa—
che und die Krafi, gottliche Liebe und gottliche Kraft;

folglich kann auch ihre Wirkung ſo enge nicht einge—
ſchrankt bleiben, als es uns hier in die Augen leuchtet.

Wer kann ſich wohl erwehren, hiebey die hohen
Fragen aufzuwerfen, und wer kann ſie vollig beant-
worten? nemlich: wie weit erſtreckt ſich denn die

Welt, die Gott ſo hoch geliebet, daß er ſeinen einge
bornen Sohn zu ihrer Erloſung dahin gegeben? Jſt
es blos die damalige judiſche Welt, nach der zuweilen

vorkommenden Bedeutung dieſes Worts O das

ware fur den Unendlichen und die Große ſeiner Liebe
viel zu niedrig. Oder iſt es die ganze Welt, der

Juden ſo wohl als der Heiden Und dann wird der
gerechte Richter der Menſchen die unzahligen Heiden,
die von dem Evangelio Chriſti nie etwas gehoret,

und alſo auch nicht haben glauben konnen, wird er

ſie blos um ihres unvermeidlichen Nithtglaubens wil

len von der Erloſung ſeines Sohnes ausſchließen,

oder wird er ihnen ihre ſeiner Allwiſſenheit bekannte

Bereitwilligkeit zu glauben, wenn ihnen die Wahr

heit
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heit ware verkundigt worden, als einen wirklichen mg
Glauben anrechnen? Sind vielleicht einmal fur den zenn

Welterloſer alle Seelen ohne Ausnahme der Prois ſei J
4 An fui

un

ner Aufopferung an Gott? oder ſollte etwa dieſer Preis unn
zu groß ſeyn fur das was er gethan und gelitten hat, In,

und zu viel fur die unendliche Liebe ſeines himmli— unn

ſchen Vaters? u 5

Was heißt: Er, Chriſtus, lebt in Ewigkeit,
und kann immerdar ſelig machen alle, die durch ihn zu,

Gott kommen Was heißt die Vollendung aller Din

ge? Was heißt: er wird das Reich Gott und dem
Vater uberantworten und Gott wird alles in allem

ſeyn? Wer kann dieſe Fragen aufloſen; ſo aufloſen,
daß die Große der Liebe Gottes in Dahingebung ſei

nes eingebornen Sohnes, eben wie die Wurde dieſes

gottlichen Sohnes und das Verdienſt ſeines Todes

nicht verkleinert werde? O mochte ſich doch immer tenn
mehr Licht uber den Glauben der Chriſten verbreiten,

vor deſſen Glanze alle Schwierigkeiten und Zweifel

deſſen Wandel dem Evangelio gemaß iſt, und der ein

Herz voll Liebe hat, wie Gott die Liebe iſt, von der

Erloſung des Sohnes Gottes nie zu viel erwarten,
und ſeine Hofnung wird ihn nicht laſſen zu ſchanden

werden. Wer aber, was er glaubt, nicht zu ſei—

P 2 ner
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ner Heiligung anwendet, der mag die Perſon Chriſti

und ſeinen Verſohnungstod von einer Seite anſehen,

von welcher er will; ſem Glaube wird ihm immer
gleich unnutz blebben. Und das fuhrt uns zu unſerer

zweyten Betrachtung: wie nemlich der Glaube be—

J

ſchaffen ſeyn muſſe, den Gott als eine nothwendige
Bedingung von uns fordert, wenn wir an der Erld—

ſung ſeines Sohnes Theil haben wollen.

II. Bey den blinden Heiden war die Religion

ganz ſinnlich; nichts als außerliche Gebrauche mit
großem Aufwande und Gerauſch, ohne alle Morali—

tat und Tugend, und oft ſo gar Unzucht und Schwel—

gereh. Wie die Gotter, ſo die Verehrer. Bey
den Juden, ob ſie gleich den wahren Gott kannten

und ihn anzubeten vorgaben, war ſie nichts deſto

weniger bey der Ankunft Chriſti auch in bloße außer—

liche Ceremonien abgeartet. Opfer und Gaben,
ſtrenges Faſten und andere unnutze leibliche Uebungen,

oftere Waſchungen ohne innere Reinigkeit des Her—

zens; Schein der Gottſeligkeit, nicht aber das We
ſen. Und dennoch hielten ſie das. alles fur verdienſt—

lich und glaubten feſt, dadurch vor Gott gerecht zu
ſeyn und ſelig zu werden. Von einer ganz andern

Beſchaffenheit iſt die Religion, die Chriſtus gelehret

hat. Beſhn ſeinen Glaubigen ſoll ſie Anbetung Got

tes
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tes im Geiſt und in der Wahrheit ſenn. Das faßt
alles in ſich, was der Glaube, den Gott fordert,
in unſerer Seele und in unſerem Wandel wirken muß.

Jch weiß nicht warum, in was fur einem Verſtande
und mit was fur Recht man den Ausdruck allein

ſeligmachender Glaube gebraucht. Geſchieht es
gar, um dadurch die Unterſcheidungslehren und an—

genommenen Meynungen dieſer oder jener beſonderen

Kirche zu bezeichnen, ſo iſt in dem ganzen Begriffe
nichts chriſtliches. Eben ſo wenig erſchopft das die ganze

Bedeutung des Glaubens an Chriſtum, wenn man
ihn blos in die ſogenannte Ergreifung ſeines Verdien

ſtes einſchrankt. Soll der Glaube nach der Wahrheit

ein ſeligmachender Glaube ſeyn, ſo kann er es nur
in ſo weit ſeyn, als er ein heiligmachender Glau—

be iſt. Denn ohne Heiligung iſt keine Seligkeit und
kann auch keine ſeyn. Chriſtus iſt kein Sunden

diener, und ſeine Wunden ſind kein Zufluchtsort,
darin der Sunder, wenn er Sunder bleibt, Sicher

heit finden konnte,. An Chriſtum glauben heißt ja
offenbar, nicht blos an die Gottlichkeit ſeiner Perſon,

und an die Verſohnungskraft ſeiner Leiden und ſeines

Todes glauben, ſondern zugleich an die Gottlichkeit

ſeiner Lehre glauben, und die fordert unſern ganzen

Gehorſam.

P 3 Wie
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Wie ſehr ware zu wunſchen, daß manche Chri—

ſten bey ihrer Religion mehr denken und mehr Auf—
richtigkeit des Herzens haben wollten! Jedoch ein

jeder ſehe auf ſeine eigene Pflicht, und prufe ſich
wohl, ob und wie er ſie wahrnehme. Umn alle fal—
ſche Begriffe vom Glauben zu vermeiden, laſſet uns

oft die klaren Ausſpruche des gottlichen Worts er—
wagen und darnach unſere Geſinnung und unſern

Wandel prufen. Was heißet ihr mich Herr, und
thut doch nicht was ich euch ſage? Nicht alle, die
zu mir ſagen, Herr, Herr, werden in das Reich
Gottes kommen, ſondern die den Willen thun mei—

nes Vaters im Himmel. Die an Gott glauben,
muſſen in einem Stande guter Werke erfunden wer—

den. Denn der Glaube, wenn er nicht Werke hat,

das iſt, wenn er nicht Gottſeligkeit und chriſtliche Tu—

gend wirkt, iſt er todt an ihm ſelber. Und in der
That, iſt wohl irgend Eine Wahrheit des chriſtlichen
Glaubens, die nicht zur Beſſerung, zur Rechtſchaf—

fenheit und Tugend abzwecke und dazu ſtark antreibe?

Die einzige Wahrheit in unſerem Texte: wenn ſie
recht geglaubet und betrachtet wird, kann unſer
Herz fur eine jede chriſtliche Tugend gewinnen, und

alle Bewegungsgrunde zur Heiligkeit des Lebens der—

geſtalt erhohen und ſtarken, daß ſie machtig auf un

ſern
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ſern Willen wirken, und nicht blos in unſerem Ver
ſtande bleiben, ſondern in unſere Geſinnungen und

in unſeren Wandel ubergehen. Alſo hat Gott die
Welt geliebet! Wer ſich dadurch nicht ruhren und

bewegen laßt, der Sunde abzuſterben und der Ge—

rechtigkeit zu leben, der muß entweder davon gar
nichts verſtehen, oder er muß der undankbareſte, ge

fuhlloſeſte und unwurdigſte Menſch ſeyn. Sagt
nicht: ein ſo ganz reines Herz und heiliger Wan—
del das iſt zu ſchwer. Wer kann dazu kommen?
Leicht iſt es freylich nicht, aber es iſt doch moglich,

wenn man ſich ernſtlich darum beſtrebt und dabey

Gott mit aufrichtigem Herzen um den Beyſtand ſei—

nes heiligen Geiſtes bittet. Mit dieſem Beyſtande kann

man in dem Geſchafte der Heiligung alles was man
will, was man recht ernſtlich will. Oder iſt etwa ein ruhi

ges Gewiſſen und ein ewiges Leben unſerer Wunſche und

unſerer Bemuhungen nicht werth? Jſt es nicht das
Kleinod, das uns unſere himmliſche Berufung in Je

ſu Chriſto vorhalt, und um welches wir mit allen
unſern Kraften ringen und kampfen ſollen, bis wir es

erlangen? Wem alſo Weisheit mangelt, der bitte
von Gott, ſo wird ſie ihm gegeben werden. Er

bitte aber im Glauben, und zweifele nicht.

P4 Ewiger
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Ewiger Gott, Vater aller. Batmherzigkeit und
Gnnde, der du die Welt ſo hoch geliebet haſt, daß

du deinen eingebornen Sohn gabeſt, auf daß alle,

die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern

das ewige Leben haben; Anbetung und Dank ſey dir

im Himmel und auf Erden fur dieſe deine unaus—
ſprechlich große Erbarmungsliebe! Durch ihn, den

du geſandt haſt, fuhre dann die Abſichten deiner ewi

gen Liebe herrlich hinaus, daß dich alles anbete, alle
Volker der Erde in ſeinem Licht wandeln, und deinen

heiligen Namen preiſen. Dein Geiſt, der vormals
ſeine Apoſtel heiligte und regierte, heilige und
regiere auch alle, die auf ihr Wort an ihn glau—
ben, und gebe dadurch ihrem Geiſte das Zeugniß,

daß ſie deine Kinder und Erben deiner Seiigkeit
ſeyen! Dieſe Gnade, den hochſten deiner Segen,
verleihe inſonderheit deinem Knechte, unſerm Koni—

ge, der Konigin, dem ganzen Koniglichen Hauſe
und uns allen, durch Jeſum Chriſtum, durch wel—

chen dir ſey Lob und Dank in Ewigkeit! Amen.

Reunte
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Ueber Materie.dieſelbe

Ueber 1 Petr. 11, 21.
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9is David, der glucklichſte und großte Konig in
Jſrael einen ſehr betrachtlichen Theil ſeiner geſammel

ten Schatze zum Baue des Tempels zu Jerufalem
widmete, und er ſich dabey zu Gemuthe fuhrte, daß

alle unſere Handlungen, ſo einen ſchonen Glanz ſie
auch in den Augen der Menſchen haben, dennoch in

den Augen des gerechten und allwiſſenden Richters

der Konige ſowohl als ihrer Unterthanen, ihren gan—

zen Werth nur von der Redlichkeit der Abſicht und

von der Aufrichtigkeit des Herzens erhalten; ſo brach

er in die Worte auüs: ich weiß, mein Gott, daß
du das Herz prufeſt, und Aufrichtigkeit iſt dir

angenehm. Das iſt die Philoſophie des Gottes—
furchtigen und vornemlich des Chriſten; Philoſophie,

ohne
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ohne welche uberall keine wahre Weisheit unker den

Menſchen iſt. Freylich! wenn wir die Allgegenwart
des allwiſſenden Gottes beſcrandig vor Augen haben,

nur dann iſt Verſtand und Klugheit in unſerm Wan

del, und wir fallen nicht in die Thorheiten derjeni—

gen, die ſich ohne Gott weiſe dunken. Dann erſt

wachen wir wie wir ſollen, uber unſere inneren
Geſinnungen, daß es edle und reine Geſinnungen,

und uber die außerlichen Handlungen unſeres
Lebens, daß es untadelhafte, gute und gemein—

nutzige Handlungen ſeyn mogen. Was ſollte mich

abhalten, es dffentlich zu ſagen? Einmal muß doch

der eben ſo große als heilige Gedanke von uns recht

gefaßt und empfunden werden, nemlich: daßl! aller

Werth, aller Ruhm und auch alle Gluckſeligkeit des

Menſchen nur nach der Gute des Herzens und der

Nutzlichkeit des Lebens geſchatzt werden konne. Kennt

niſſe und Schonheit des Verſtandes, glanzende Ta—

lente und Gaben, außerliche Hoheit und Macht

das alles wiegt auf der heiligen Waagſchale der
Wahrheit und des Gewiſſens nichts, wenn nicht das

Gewicht eines guten und gottesfurchtigen Herzens

hinzugelegt wird. Untrugliche Weisheit und Er—

kenntnis ohne Fehl gehoren nur Gott zu; zu dem
Menſchen aber hat er geſprochen: ſiehe, die

Furcht
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Furcht des Herrn, das iſt deine Weisheit,
und meiden das Boſe, das iſt dein Verſtand.
Nochte doch die jetzt anzuſtellende Betrachtung uber

die Abſicht und das Betragen unſers Heilandes bey
ſeinem Leiden uns bewegen, unſer Herz nach ſeinem

Herzen und unſer Leben nach ſeinem Leben zu bilden,

damit in unſerm Geiſte kein Falſch erfunden wurde,

und wir dem allwiſſenden Herzenskundiger gefallen

konnten.

Text: 1 Petr. tt, 21.
Sintemal auch-Chriſtus gelitten hat fur uns,

und uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſol—
len nachfolgen ſeinen Fußtapfen.

Ein ganzes Leben blos zum Dienſt und Nutzen

der Welt verwenden, ſeine Krafte und Gaben nur
zum Wohlthun gebrauchen, große und beſtandige

Leiden ſtandhaft erdulden, und ſich dadurch im
Wohlthun, auch gegen Feinde und Undankbare,
nicht ermuden laſſen; endlich gar den ſchmah—
ſichſten und ſchmerzlichſten Tod freywillig leiden,

nur um Wahrheit und Religion nicht allein, ſondern

vornehmlich die einzige Veranſtaltung Gottes auszu—

fuhren und auf ewig zu verſiegeln, ohne die fur

uns
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uns Menſchen keine Hofnung, kein Troſt, keine Be

ruhigung und keine Seligkeit ſeyn wurde das
macht doch wohl unſtreitig den großten, den vereh

rungswurdigſten und heiligſten Character aus, und

das war der Charakter unſers gottlichen Erloſers;

und ſchon in dieſer Abſicht allein, ohne noch auf die
Gottlichkeit ſeines Urſprungs zu ſehen, war er der

großte Held in der Tugend, und der groößte Wohl—

thater und Retter der Menſchen, der unſere tiefſte

Verehrung und unſern ewigen Dank verdienet.
Das liegt in den Worten unſeres Textes: er litte
fur uns. Beruhigung des Gewiſſens, Verge—
bung und Gnade, Hofnung und Gewißeit eines ewi—

gen Lebens zu erwerben, dieſen neuen Weg zu Gott

und ſeiner Seligkeit fur uns Verlorne zu offnen,
opferte er ſich freywillig fur uns auf; und darum
hat ihn auch Gott erhohet und ihm einen Namen ge

geben, der uber alle Namen iſt, daß in dem Na—
men Jeſu, als des Menſchen Erloſers, ſich beugen

ſollen alle derer Knie, die im Himmel, und auf
Erden und unter der Erden ſind, und alle Zungen

bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſey, zur
Ehre Gottes, des Vaters. O was iſt das fur eine
freudig ruhrende Erwartung der Chriſten, ja welch

ein Triumph ihres Glaubens, wenn ſie erſcheinen

wird
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wird dieſe gottliche Herrlichkeit deßz, der fur uns am

Kreuze ſtarb.

Eben ſo verehrungswurdig wird uns unſer Hei

land, wenn wir erwagen, wie er das alles litte. Er

litte ganz unſchuldig in Abſicht auf ſich ſelbſt; nur zur

Tilgung der Schuld anderer litte er. Denn dieſer Hei

lige Gottes hatte nie eine Sunde gethan, und in ſei—

nem Munde war nie ein Betrug erfunden worden,

und eben deswegen konnte er der Erloſer ſchuldiger

Menſchen ſeyn. Das bedeutet die figurliche Redens—

art des Apoſtels in dem vorhergehenden erſten Capi

tel: ihr ſeyd erloſet mit dem theuren Blute Chriſti
als eines unſchuldigen und unbefleckten Lammes.

Noch hoher ſteigt unſere Bewunderung und Vereh—

rung gegen den leidenden Jeſum, wenn wir ſein gan

zes Betragen und inſonderheit die unuberwindliche

Faſſung von Sanftmuth und Menſchenliebe betrachten,

mit der er das alles erduldete. Ganz Demuth und Un—

terwerfung gegen Gott, ganz Gelaſſenheit und Verge—

bung gegen ſeine Feinde und Morder. Er ſchalt nicht

wieder, da er geſcholten ward, und drohte nicht, da er

litte. Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was

ſie thun. Das war die ganze Empfindung ſeiner
Seele unter ſeinen Schmerzen, in Abſicht auf ſeine

Kreue
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Kreuziger. Laßt unßz hieraus erkennen lernen, worin
eigentlich die wahre Große, die innre Wurde und der
ganze Werth eines Menſchen beſtehe. Nicht wegen

ſeiner Macht, auch nicht wegen ſeines Verſtandes

und ſeiner Gaben, darin er alle Weiſen der Welt weit

ubertraf, und auch nicht wegen ſeiner Thaten an ſich,

dergleichen an Glanz nnd Große noch nie waren ge
ſehen worden, ſondern vornemlich wegen der hohen

Tugend, wegen der Reinigkeit ſeiner Abſichten und

der Gute ſeines Herzens war Jeſus der großte, der
verehrungs· und liebenswurdigſte unter allen Men

ſchen. Was fur eine Wurkung ſoll nun aber das
alles bey denjenigen hervorbringen, die an ihn glau—

ben und ſich nach ſeinem Namen nennen? Er hat

uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſollen nach—
folgen ſeinen Fußtapfen. Hierin liegt das We
ſen des Chriſtenthums. Das iſt der eigentliche Geiſt

des Evangelii; geſinnet ſeyn wie Jeſus Chriſtus auch

war; und wer dieſen Geiſt nicht hat, der jſt nicht
ſein. Laßt uns das in etwas naher anzeigen.

Unſer Heiland hat uns uberhaupt das Vorbild
der vollkommenſten Tugend und Ehrfurcht gegen

Gott hinterlaſſen, dem wir uns, wenn wir ſeine Jun

ger
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ger ſeyn wollen, ſo viel wir nur immer durch eine

treue Anwendung der Krafte der Natur und der
Gnade vermogen ahnlich zu machen ſuchen mußen.

Jſt in unſerer Religion Erkenntnis, Ueberzeugung
rund Ernſt, o ſo herrſche ſie dann auch uber alle unſere

Geſinnungen und uber alle Handlungen unſeres Lebens!

Nichts ſey uns wichtig und ſchon, als die Tugend,
die aus der Gottesfurcht fließt; nichts unſere Ehre,

unſer Werth und unſer Ruhm als ein rechtſchaf—
fenes gutes Herz gegen Gott und gegen Menſchen.

Laßt uns doch das immer bedenken: Gottes Augen und

Gottes Gerichte konnen wir nicht entgehen. Er ſiehet
alle unſere Gange, und auch alle unſere geheimeſten

Neigungen, Abſichten und Gedanken ſind ihm nicht ver—

borgen. Er vergilt einem jeden nach ſeinem Thun, und

nur Aufrichtigkeit iſt vor ihm angenehm. Das Chri—

ſtenthum verliert ſeinen ganzen Glanz, es wird be—

fleckt und verachtlich und es gereicht ihm zum außerſten

Nachtheil bey der unglaubigen Welt, wenn diejeni—
gen, die es bekennen, eben ſo wenig rechtſchaffen und

gut handeln, als die, die es verlaugnen und nichts

glauben. Wenn wird doch einmal der heilige und

ewig feſte Grundſatz des Evangelii unter den
Chriſten herrſchend und beſtandig eingeſcharft wer

Q den,
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den, daß die verſohnende Kraft der Leiben und des
Todes Jeſu nur fur die Troſt und Gewiſſens-Beru—

1 higung ſeyn konne, die ſeinem Vorbilde ahnlich wer—

1 den und nachfolgen ſeinen Fußtapfen. Jſt es mog—

u
lich, ſo faſſe und verehre doch einmal der Heuchler

und falſche Chriſt, das Grundgeſetz des Reiches Je
unh ſu. Er faſſe es, und zittere und beſſere ſich. Wer
auurn.

den Namen Chriſti nennt, der trete ab von aller Un
d
nnn gerechtigkeit! Nicht mehr ſein Mundglaube und ſein
unll bloßes Herr Herr ſagen zu Jeſu, ſondern den Wil—

itt len thun ſeines himmliſchen Vaters; nicht Worte
JJ
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nuan und Geberden, ſondern ſein Herz und ſein Wandel
lans! ſey Religion und Chriſtenthum; Dann, aber auf
9 keinem andern Wege, dann wirſt du, o Menſch,

9 deen Frieden Gottes finden, der hoher iſt, denn alle

aurſ Vernunft, und dein Herz und deine Sinne bewah—
J

ren wird zum ewigen Leben. Dann wirſt du die

—5 alle Schatze, alle Ehre und alle Luſt der Welt un
uun endlich ubertreffende Ruhe und Zufriedenheit der

Seele ſchmecken, die nur allein der Glaube an Chri—
ſtum demjenigen verſchaffen kann, der Gott furchtet

Hier
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Hiernachſt; Chriſtus litte fur uns; er opferte
ſich ganz unſerem Heile auf, und auch darin hat er

uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſollen nachfolgen

ſeinen Fußtapfen. Das iſt: ein warmes Gefuhl von
allgemeiner Wohlgewogenheit und Liebe ſoll immer un-

ſer Herz durchdringen. Kein niedriger Eigennutz, keine

alle Gerechtigkeit und Gute verdrangende Selbſtſucht
ſoll uns beherrſchen. Die Beforderung der Gluck—

ſeligkeit anderer ſoll uns eben ſo angelegen und theuer

ſeyn, als die Beforderung unſerer eigenen. Wenn
ber- Vortheil des Nachſten nicht anders erhalten wer

den kann, als mit Aufopferung unſeres eigenen Vor—

theils, ſo muß dies Opfer gebracht werden, oder
wir ſind Chriſti Nachfolger nicht. Kurz: das all—

gemeine Beſte muß allezeit unſerem beſondern vorge—

hen. Das erkannten ſchon die Weiſen unter den

Heiden als die ſchonſte Pflicht des Menſchen und
ſeine wahre Große. Aber nur das Evangelium
kann uns zu dieſer Hohe der Tugend fuhren. Die
Abſichten der gottlichen Vorſehung zu befordern und

der Welt auf alle mogliche Weiſe nutzlich zu ſeyn,

das iſt als Chriſten unſer Beruf, und dieſer Beruf'
muß uns heilig und immer vor Augen ſeyn. Die—
nen, wo wir dienen konnen, helfen, wo wir helfen

Q 2 kon
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konnen, troſten, wo wir troſten knnen, das muß,
nach dem Exempel unſeres Heilandes, das beſtan—

dige und angelegentlichſte Geſchaft unſeres Lebens

ſeyn. Und das erſt giebt uns den Werth, den
wir haben muſſen. Das auch macht uns ſelbſt
wahrhaftig gluckſelig, und iſt eine unerſchopfliche

Quelle, aus welcher ſchon hier Seligkeit in unſere
Seelen fließt, inſonderheit dann, wann wir einmal
dieſe Welt verlaſſen und in die Ewigkeit ubergehen.

O meine Bruder, das Bewußtſeyn, Gott und den
Menſchen mit aufrichtigem Herzen gedienet, ein nutz—

liches Leben in dieſer Welt gefuhret, niemanden ge—

argert, betrubt und geſchadet, ſondern jedermann,
ſo viel wir nur gekonnt, geholfen, erquickt und ge—

troſtet zu haben, o das iſt in der letzten Stunde

des Todes Himmel in der Seele.

Ferner, unſer Heiland hat uns das Vorbild
eines ſanften und demuthigen Geiſtes zur Nachah—

mung hinterlaſſen. Er ſelbſt konnte, als er die
Muhſeligen und Beladenen zu ſich rief, um bey ihm

Ruhe zu finden fur ihre Seelen, er konnte nach der

ſtrengſten Wahrheit von ſich ſagen: ich bin ſanft—
muthig und von Herzen demuthig, und davon

war
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war ſein ganzes Betragen in ſeinem Leben ſo wohl als
in ſeinem letzten Leiden eine beſtandige Ausubung:

des Menſchen Sohn war nicht gekommen, daß er
ihm dienen laſſe c. er erniedrigte ſich ſelbſt, und
nahm Knechts-Geſtalt an. Wie beſchamend
und ſtrafend iſt dies große Exempel fur uns ſchwache

und fehlerhafte Sterbliche, wenn es uns an Demuth

des Geiſtes mangelt. Wahrlich, der Stolz iſt nicht
fur den Menſchen gemacht, der dazu auch nicht den

geringſten Grund hat. Nichts kann ihm eine Ur—
ſach des Selbſtruhms ſehn. Nicht Verſtand und
Witz, denn die konnen durch tauſend Zufalle ver—
loren werden, und ſo lange wir ſie auch ungeſchwacht
behalten, wie eingeſchranktt und wenig bedeutend

bleiben din Kenntniſſe, die wir dadurch erlangen!
Es ſind immer unzahlige Dinge, die wir gar nicht
wiſſen, ſehr wenige, die wir recht wiſſen, und viele,

die wir nur halb wiſſen. Und dann, wie viel
Verurtheile und falſche Begriffe mengen ſich in un—

ſere beſte Erkenniniß, wenn uns die Weisheit von
oben nicht erleuchtet! Was aber noch das traurigſte

iſt: ſogenannter großer Verſtand und großer Witz,
wird mehrentheils ſchandlich gemißbraucht, und iſt

mehr eine Urſache der Demuthigung als der Selbſt—

Q3 erhe—
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erhebung. O wie thoricht iſt es, wenn ſich Men—

ſchen blos wegen der blendenden Fahigkeiten des

Verſtandes untereinander ehren und loben, auf die

weit ſchoneren Eigenſchaften des guten Herzens aber

keinen Werth ſetzen! Konnen nun Verſtand und

Gaben fur den Menſchen keine Urſache des Stolzes

ſeyn, ſo kann es Stand, Anſehen und Macht auch
nicht ſeyn; denn davon iſt der Gebrauch zu gefahr—
lich und die daruber abzulegende Rechenſchaft zu

ſchwer. Nur allein Gott iſt groß, und ihm allein
gebuhret im eigentlichen Verſtand Majeſtat, Ehre,

Bewunderung und Ruhm. Der Menſch aber an

ſich iſt nichts, und nie verachtlicher und kleiner, als
wenn er ſich groß und uber ſein Maaß klug dunkt.
Endlich, ſogar unſere Tugenden konnen zuns keinen

Anlas zum Selbſtgefallen geben. Sie werden
befleckt und verlieren ihren ganzen Werth, wenn ſie

nicht durch Demuth verſchonert und erhohet werden.

Alles genau berechnet, ſo iſt der Stolz unter allen

Thorheiten des Menſchen die großte Thorhelt, weil

niemand ſeines Zwecks mehr verfehlt als der Ruhm—
ſuchtige. Auf Selbſterhohung folgt immer Ernie—

drigung und bitterer Verdruß. Bey dem Stols—
zen trifft immer das Wort eines Propheten ein:

Der
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Der Hochmuth deines Herzens hat dich be—

trogen.

Die Zeit befiehlt uns zu ſchließen, und wir muſ—

ſen die noch ubrigen Betrachtungen uber das Vor

bild, das uns Chriſtus gelaſſen hat, auf eine an—
dere Zeit verſparen,. Laßt uns nur noch die einzige
Erinnerung hinzufugen: Unſer ganzes Chriſten

thum iſt falſch, und kann uns nicht die geringſte
wahre Gewiſſensberuhigung, nicht den geringſten

grundlichen Troſt, und nicht die geringſte Ver—
ſicherung der dottlichen Gnade weder im Leben noch

im Sterben geben, wenn wir daſſelbe in etwas an—

ders ſetzen, als in einen aufrichtigen Gehorſam
gegen Gott und in der Nachfolge des heiligen Exem-

pels Jeſu Chriſti, der ſich ſelbſt fur uns dahin gege—
ben c. Wenn aber unſer Chriſtenthum in dieſer

Nachfolge beſteht, und wir darin Ernſt und Eifer

beweiſen, dann iſt es ganz Seligkeit fur unſere
Seele. Dann ſind wir Erloſete Chriſti und wer—

den dereinſt an ſeiner Herrlichkeit Theil haben.

O Gott, der du unſere Gluckſeligkeit willſt, ſie
aber ohne unſere Beſſerung und Heiligung nicht

wollen kannſt: laß uns doch alle die ſelige Erfahrung

Q4 erlan
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daß der Glaube an dich und den du ge—

Licht und Ueberzeugung in einem jeden

nd, und Hofnung, Troſt und Beruhi—
gung in ein jedes gutes Herz bringe! Amen.

guten Verſta

erlangen,

ſandt haſt,
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Weunn nach dem ausdrucklichen Zeugniſſe eines

Apoſtels Chriſti Sanftmuth und allgemeine Wohlge—
wogenheit unter allen chriſtlichen Tugenden die vortref—

lichſte und großte iſt, ſo iſt davon die Liebe gegen—

Feinde gewiß der ſchonſte Zweig. Das Unrecht ge—

laſſen erdulden, ſeinen Beleidigern von ganzem Her—

zen vergeben, die ſegnen, die uns fluchen und reden

allerley Uebels wider uns, das Boſe mit Gutem ver—

gelten, immer bereit ſeyn, denen Wohlthaten zu er—

weiſen, die uns haſſen uud verfolgen, und ſo gar
fur ſie zu Gott beten das iſt doch wohl unſtrei—
tig der edelſte und hochachtungswurdigſte Charakter

eines Menſchen; das Kennzeichen einer ſchoönen und

großen Seele. Aber, zu dieſem Gipfel der Tugend
kann nur der chriſtliche Glaube den Menſchen erhe—

ben; ſo wie er ihn uberall zu einer jeden andern Tu—

gend nicht allein am machtigſten bewegt, ſondern
auch ſeiner Seele dazu die geradeſte und leichteſte

Richtung giebt. Die Weiſen unter den Heiden, die

gar wohl einſahen, daß die Tugend uberhaupt die
großte Erhebung und Ehre der menſchlichen Natur

ſey,
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5— ſey, haben zwar ins beſondere von der Großmuth gegen

An
Feinde und Beleidiger die ruhrendeſten Beſchreibunu

iannn! gen gemacht, und ſie durch die großten Lobeserhe—
*1 bungen anzupreiſen geſucht. Allein, alles Schone

u das ſie davon ſagten, war zwar hinreichend, die
vurit

nun Bewunderung und Billigung des Verſtandes zu er—
J langen, hatte aber nicht Kraft genug, das Herz zu
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gewinnen und den Menſchen auf die eigentliche Quelle

in ſimnunnnn zu fuhren, daraus die Liebe gegen Feinde fließen
muß. Und alle Beyſpiele von großmüthigen Betra

n lin

J gen gegen Beleidiger, die man unter ihnen findet,
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i ſir haben immer, in der Nahe betrachtet, eine gewiſſe
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Miſchung von Hochmuth und Stolz, daß man ihren
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ganzen ſo ſehr geruhmten Edelmuth nicht ſo gar une
J richtig halb Tugend und halb Laſter nennen konnte.

Mur der Junger Jeſu vergiebt, wie man vergeben

J
muß. Seine Tugend iſt ganz Tugend, und ſein
Betragen gegen Feinde und Verfolger, ſeine Verzei

hung iſt reine Sanftmuth und Liebe. Denn ſein
Glaube heiligt bey ihm alles, und ſeine eigentliche

ul Religion iſt Nachfolge Chriſti, der die Liebe nicht

gemacht, ſondern auch ſelbſt davon ſeinen Jungern

das ſchonſte und großte Exempel zur Nachfolge hin

terlaſſen hat.

Text.
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Tegyt. Lue. 23, 34.
Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht,

was ſie thun.

Jeſus, unſer gottlicher Heiland, iſt in ſeinem
ganzen Betragen und in allen ſeinen Reden anbe—e
tungswurdig; aber hier, dunkt mich, iſt er es insbe

ſondere, wenn er, als man ihn unter den gewalt—
ſamſten Schmerzen an das Kreuz nagelte, zu Gott

fur ſeine Peiniger um Gnade betet. Vater, ver—

gieb rc. Verſohnlichkeit, Menſchenliebe und Gute
bleibt doch immer der kenntlichſte Zug des gottlichen

Ebenbildes. Mochten wir doch alle dies Bild an
uns tragen! Laſſet uns zu dem Ende dies Gebet der
ſtarkſten Liebe, dies Verſohnungsgebet des gekteuzig—

ten Mittlers in ekwas naher erwagen, und dann be—

denken, wie ſehr uns dies Beyſpiel der Liebe zur

Nachahmung verbinde.

J. Wenn ein unſchuldiger verdienſtvoller Mann
unter den Handen ungerechter Feinde die grauſam—

ſten Martern leiden muß, ſo erweckt er ein gerech—

tes wehmutiges Mitleiden in einem jeden menſchli—
chen Herzen; wenn er ſie mit Standhaftigkeit und

Geduld leidet, ſo verandert ſich das Mitleiden in
Verehrung; wenn er aber noch uberdem zu Gott,

dem
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dem gerechten Richter der Menſchen, fur ſeine Fein

de, nicht um Vergeltung und Rache, ſondern um
boarmherzige Vergebung betet, ſo verdient er die

hochſte Bewunderung. Dies iſt das Bild, des
die martervollen Schmerzen der Kreuzigung leiden—

den Jeſu. Seine gottliche Liebe ſiegt hier uber
die ganze Empfindlichkeit ſeiner menſchlichen Natur.

Nicht Erbitterung und Haß, nicht Begierde noch
Rache, ſondern Verzeihung und Sanftmuth gegen

ſeine Kreuziger erfullt ſein leidendes Herz. Nicht
Verwunſchung und Fluch, ſondern Segen und Gers

bet geht aus ſeinem ſterbenden Munde: Water,
vergieb ihnen. Rache mich nicht, mein Vater,
an meinen Peinigern; denn, mit was vor wilder
Wuth ſie auch das ihnen Befohlene an mir bewerk-
ſtelligen, und wie bitter auch der Hohn iſt, dadurch
ſie mich in meinen Schmerzen noch mehr zu kranken

ſuchen, ſo wiſſen ſie doch nicht, was ſie thun.
Sie haben, als heidniſche Kriegsknechte, meine Leh—

ren nicht gehort, meinen heiligen Wandel und mei—

ne Wunderwerke nicht geſehn; ſie haben von der
Wurde meiner Perſon und von dem Zwecke meiner

Sendung keine Kenntniß, und wiſſen alſo auch nicht,

wen ſie eigentlich kreuzigen. Laß ihnen dieſe Un

wiſſenheit zur Entſchuldigung, und das Blut, das

ich
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ich jezt fur alle Menſchen vergieße, zur Verſohnung

gereichen. Vergieb ihnen! Wenn unter den Kreu—

zigern Jeſu ſich noch menſchliche Gemuther gefunden

haben, ſo muß eine ſolche noch nie geſehene Sanft—

muth und Liebe ſehr tief in ihre Herzen eingedrungen

ſeyn, und ſie zu der ſchmerzlichſten Reue uber ihre

That bewegt haben. Der fur ſie betende Jeſus
muß aihnen auf das hochſte verehrungswurdig und ſie

dadurch zubereitet geworden ſeyn, hernach ſeine gott-
liche Lehre willig anzunehmen und zu glauben an ſei—

nen Namen zur Vergebung ihrer Sunden. We—
vigſtens leſen wir, daß der Romiſche Hauptmann,
der die Gekreuzigten bewahrete, durch diez Betragen

des ſterbenden Jeſu, und alles, was bey ſeinem To—

de vorgegangen, dergeſtalt ſey geruhrt worden, daß

er ausgerufen: wahrlich, dieſer iſt ein frommer

Menſch, oder, wie ein anderer Evangeliſt es aus—

druckt: dieſer Menſch iſt Gottes Sohn geweſen.
Allein dies Gebet der Liebe an Gott um Ver—

gebung thut der leidende Jeſus, als der wahre und

ewige Hoheprieſter Jſraels, auch vornemlich fur ſein

Volk, das ihn eigentlich den Heiden zu dieſem Tode

uberantwortet hatte. Er macht es hier, wie es in
Gerichten die Vertheidiger der Beſchuldigten machen,

die, um den Richter zur Gelindigkeit und Gnade zu

bewe
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bewegen, das  Verbrechen derſelben von der verzeih

lichſten Seite vorſtellen, und auf alle nur mogliche

Weiſe zu entſchuldigen ſuchen. So groß auch die

Sunde des gemeinen Volks an ſich war, daß
es mit Ungeſtum die Kreuzigung Jeſu forderte, ſo

war es doch dazu hauptſachlich durch die Hohenprie—

ſter und Schriftgelehrten gereitzet. Es war bey die—

ſen Verfuhrten mehr falſcher Religionseifer und Ver—

blendung ihrer von Jugend auf eingeſogenen Glau—
bensvorurtheile, als uberlegte Boßheit und Verſto—

ckung; und in dieſer Verwirrung und Blindheit
wußten ſie nicht was ſie thaten. Sie ſahen nicht
ein, daß, indem ſie auf die Kreuzigung Jeſu drun—

gen, ſie den Tod desjenigen verlangten, den ſie nach
den Weiſſagungen ihrer Propheten als ihren Konig

und Erretter erwarteten. Daher auch Petrus zu
ihnen ſprach, als er ihnen den auferſtandenen Jeſum

verkundigte, den ſie als den Furſten des Lebens getodtet

hattene Nun, lieben Bruder ich weiß, daß
ihrs aus Unwiſſenheit gethan habt, wie auch

eure Oberſten, ob die gleich des großere Schuld

hatten. Und Paulus ſchreibt in dem 2ten Kapitel
ſeines erſten Briefes an die Corinther: Welche
keiner von den Oberſten dieſer Welt erkannt
hat; denn wo ſie die erkannt hatten, hatten

ſie
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ſie den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuzi—
get. Wenn nun der Heiland an ſeinem Kreuze be

tet: Vater, vergieb ihnen: denn ſie wiſſen nicht,

was ſie thun; Erbarme dich dieſer Verblendeten;

laß nicht, wie ſie ſich ſelbſt in ihrer blinden Wuth
verwunſchten, laß nicht mein Blut uber ſie und ihre

Kinder zur Rache und ihrem volligen Untergang,

ſondern zu ihrer Bekehrung und Errettung kommen:

wer zweifelt, daß dies Betragen einer ſo außeror-

dentlichen Sanftmuth und Liebe, nicht ſchon damals

viele Gemuther erweicht haben, und der Saame
ihrer kunftigen Bekehrung geworden ſeyn muſſe.

zukas berichtet ausdrucklich: alles Volk, das da—

bey war, da ſie ſahen, was da geſchah: ſchlu—
gen ſie an ihre Bruſt, und wandten wieder
um. Erreichte nicht auch wirklich das Verſohnungs—

gebet Jeſu ſeine Kraft ſchon an ſo viel Tauſenden,
die ſich bald darauf zu dem Glauben an ihn bekehr—

ten? Und, wer will behaupten, daß ſich dieſe Kraft
deſſelben nicht einmal in ihrer ganzen Fulle an dieſem

blinden Volke außern werde? wenn nur erſt das

Chriſtenthum wieder in ſeiner erſten Geſtalt der Ein—

falt und Reinigkeit erſcheinen wird, und die Hinder—

niſſe ſeiner weitern Ausbreitung, die der unchriſtliche

Wandel ſeiner Bekenner und das Schulgezanke der

R falſch
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falſch beruhmten Kunſt dieſer Ausbreitung in den

Weg legen, gehoben ſeyn werden.

II. Laßt uns nun zweytens wohl bedenken, wie

ſtark das Beyſpiel der Liebe, das uns unſer Herr
und Heiland hinterlaſſen hat, uns zur Nachahmung

deſſelben verbinde. Wir haben es ſchon geſagt, und

werden es noch oft ſagen: Unſere beſte Religion iſt

die Nachfolge Chriſti. Das iſt. der Probierſtein, an

dem wir erfahren konnen, ob unſer Glaube an ihn

der Glaube ſey, der uns vor Gott rechtfertigt, und

uns einen gegrundeten Anſpruch auf das ewige Leben

giebt. Ein jeglicher. ſey geſinnet, wie Jeſus Chriz
ſtus auch war, das iſt der allgemeine Wahlſpruch,

die vollſtandige und richtigſte Beſchreibung des Chris

ſtenthums, die Rechtglaubigkeit ſeiner wahren Junger.

Wie viel wurde die Welt gewonnen haben, wenn nie

ein anderer unter ſeinen Bekennern geherrſcht hatte.

Wer nicht ſeine Feinde lieben kann, d. i. wer die
von ihnen empfangenen Beleidigungen nicht von Her—

zen vergiebt wer denen, die ihn haſſen, verlaum—

den und verfolgen, nicht aufrichtig Gutes wunſcht,

und wenn er kann, es ihnen nicht bey jeder Gele—

genheit erweiſet wer fur ſie nicht mit eben der
Herzlichkeit zu Gott beten kann, als er fur ſich ſelbſt

betet wer das nicht kann, der iſt noch kein Chriſt,

und
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unb ſelbſt die ehre, die  er bekennt, wird ihn ver

dammen an jenem Tage. Sagt nicht, das iſt eine
harte Rede, wer kann die horen? Unſere Verbind—
lichkeit zur Sanftmuth und Vergebung iſt zu heilig

und ſtar?, daß wir: nicht mit dem angeſtrengteſten Et—

fer uns beſtreben ſolten, dieſe Pflicht bey jeder Gele-

genheit freudig zu-erfullen, und die Kennzeichen der
wahren Junger Chriſti an uns zu haben.

Einmal, das Gebot unſers Erloſers, unſere
Feinde zhu lieben, »iſt zu ausdrucklich, es iſt zu oft

wiederholt und eingeſcharft, als daß wir, wenn wir
os nicht halcen, uns ſchmeicheln konnten, zu der Zahl

ſeiner Verehrer zu gehoren, und an ſeiner Erloſung

Theil zu haben. Daran ſoll jedermann erken—

nen, daß ihr meine Junger ſeyd: ſo ihr Liebe
uinter einander habet. Dies unter einander
begreift alle Menſchen, mit denen wir umgehen, oder

in einiger Verbindung ſtehen, Freunde und Feinde,

Wohlthater und Beleidiger, Vertheidiger und Ver—

laumder. Wie wurden wir erſchrecken, wenn man
uns beſchuldigte, daß wir gegen unſern Herrn und

Erloſer keine Liebe hatten, ſondern ihn haßten. Was

ſagt nun aber Jeſus? Wer mich liebet, der
wird mein Wort halten; liebet ihr mich, ſo
haltet meine Gebote. Wie konnen wir uns fer

R 2 ner
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ner uberzeugen, daß wir ihn wirklich lieben, wenn
uns ſein heiliges Exempel nicht. verehrungswurdig

iſt? wie konnen wir es aber ehren, wenn wir ihm

nicht nachfolgen?

Wenn Er an ſeinem Kreuze betet: Vater
vergieb ihnen: denn ſie wiſſen nicht, was ſie
thun; wunſchen wir ſnicht in dies Gebet auch mit.
eingeſchloſſen zu ſeyn? Wollen wir nun dieſen Troſt:

haben, ſo muſſen wir auch von Herzen vergeben, ein

jeglicher ſeinem Bruder ſeine Fehle. Und, der unt

haßt und verfolget, der uns beleidigt und ſchmaht,
bleibt doch noch immer unſer Bruder. Was wün

ſchen wir, wenn wir an die Offenbarung des großen

Tages des Gerichts denken was wunſchen wir

anders, als da Vergebung und Barmherzigkeit zu
erlangen? Ein jeder unter uns, der ſich etwa bewußt

iſt, daß er gegen ſeine Beleidiger kein von allem

Haß und Ahndungsbegierde reines Herz habe, der
denke denn doch oft an ſeine letzten Todesſtunden.

Er wird da gewiß um Vergebung und Gnade beten.

O ſo verſohne er ſich doch auch mit ſeinem Bruder,

und lerne bey Zeiten auch fur ihn um Vergebung

beten. Jch weiß ſehr wohl, daß es nicht ſo leicht iſt,

und mehr denn einen Kampf koſtet, die Empfind—
lichkeit der Natur zu uüberwinden, und das Herz zur

Getaſſen-
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Gelaſſenheit und; Sanftmuth gegen Beleidiger zu

gewohnen. Aber, ich weiß auch, daß hier der
Gieg der ſthonſten von allen Siegen iſt, der
unſerer Seele ein ganz unausſprechliches Ver—
gnugen und den alles uberwiegenden Troſt giebt,

mit freudigem Gewiſſen auf Gottes Barmherjigkeit

hoffen zu konnen. Laßt es ſeyn, daß ungebeſſerten

und wilden Gemuthern die Rache ſuß ſeh. Sanft—

muth und Vergebung iſt unendlich ſuſſer fur. den

Chriſten. Jhm iſt es ein Vorſchmack der Seligkeit
des Himmels, wenn er Gelegenheit haben kann,
Boſes mit Gutein zu vergelten, und durch Wohltha—

ten ſeinen Feind heilſamlich zu beſchamen, vielleicht

aulch: gu gewinnen. Wenn wir es nur erſt ſo weit brin

Jeir konnen, daß wir bey einer jeden uns wiederfah—

renden Beleidigung ſogleich an das Exempek des
am Kreuze fur ſeine Feinde betenden Heilandes den
ken, und dann uns gewohnen, mit unſerem taglichen

Gebete um Vergebung fur uns, auch das Gebet
um Vergebung fur unſere Beleidiger mit Nach—
denken zu vereinigen, ſo wird das ſchon viel bey—

tragen, eine jede Aufwallung des Zorns und der
Ahndung bey uns zu dampfen, immer weniger em
pfindlich zu werden, und nach und nach ein Herz

ganz voll Sanftmuth und Liebe zu erlangen. Als
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der geſteinigte Stephanus ſterbend niederkniete und fur

ſeine Steiniger betete: Heurz behalte ihnen dieſe
Sunde nicht, da dachte er gewiß an die Kürbittz

Jeſu fur ſeine Kreuziger, und ſchmeckte die Selig—

keit, als ſein Junger und Nachfolger zu beten und
zu ſterben. Wir. konnen hiernachſt gemeiniglich mit

Grunde fur unſere Beleidiger beten: Vater. vergieb

ihnen: denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.
Es iſt wahr, ſie beleidigen und ſchaden? uns. Aber,

kennen ſie uns auch recht? Haben ſie keine Vorur—

theile, die ſie verblenden.?  Mengt ſich in ihr. Be—

tragen keine Unbedachtſamkeit und Uebereilungzn keü

ne Aufhetzung und Verlääumhüng anderer? Laßt

uns  Nachſicht haben mit den Schwachheiten. der
menſchlichen: Matur. Wir ſelbſt ſind davon? nicht

frey; und wahrlich, ſo oft wir uns beleidigt finhen,

ſteht uns nichts beſſer an, als. Sanftniuth, Geduld
und Vergebung. Dann ſind wir Chriſten und Er—
Kiſete des Herrn. Dann haben wir ſelbſt vollkom

mene Vergebung bey Gottz und Recht. zuſ jenem

ewigen Reiche des Friedens, der Liebe und der Ser

ligkeit, durch unſern Mittler und Verſohner, Jeſum

Chriſtum! Amen.

Einige
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 'er allmachtige Gott; deſſen Gewalt ewig iſt,
und deſſeni Reich fur und fur wahret; der. die Men
ſchen laſſet ſterben, und ſpricht: kommt wieder

Menſchen-Kinder! lehre uns bedenken, daß wir
ſterben muſſen, auf däß wir klug werden. Der
Herr unſer Gott troſte uns und ſey uns wieder
freundlich! Er kehre ſich doch wieder zu uns, unb

ſey ſeinen Knechten gnadig, Amen.

Der Tod, der allen Menſchen geſetzt iſt; der
Tod der Hohen dieſer Welt insbeſondere, unter deren

Schatten Tauſende ſicher ſaßen und erquickt wurden,

iſt der gewaltigſte Prediger von der Eitelkeit des
menſchlichen Lebens: ein Prediger Gottes, deſſen

Poſaunen Stimme uber den ganzen Erdboden er

ſchallet, und die Lehre der Weisheit ausruft, die
unſere
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unſere Eigenliebe erniedrigt, um ſie vernunftiger zu

machen: alles Fleiſch iſt wie Gras und alle
Herrlichkeit der Menſchen wie des Graſes
Blumen. Das Gras iſt verdorret, und die
Blume abgefallen. Aber des Herrn Wort
bleibt in Ewigkeit. 1. Petr. 1, 24.

Zur Leichenbaare iſt der Schritt vom Throne

nicht weiter, als von der Hütte des Taglohners.
Nur, doß, wenn irrdiſche Kronen, angeruhrt von
der alles zerſtorenden Todes-Hand, abfallen und

verwelken, alsdenn ganze Lander erſchrecken, und
ein ſundiges, Volt unter. Wsobklagen und Angſt, die

Zucht: Ruthe des Allmachtigen fuhit.  Und dann

noch gluckſelig! Wenn wir unſere Thranen, ſtiller
peinten, ein ſo harter Streich unter einem nachden—

kenden Jn uns ſchlagen, unſer Herz det Weishelt
ofnete und wir recht lebendig und unvergeßbar erkenn

ten, daß auf Erden fiur uns keine ſichere Zuflucht
gefunden werde, und auch die machtigſten und beſten

Furſten nicht unſere Stuthzen ſeyn konnen. Herr

Gott, du biſt unſere Zuflucht fur und fur.
Ehe denn die Berge worden und die Erde
und die Welt geſchaffen worden, biſt du Gott
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Pſ. o, 2.

Ver—
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Verehrungswurdigſte Aſche, die unſere zerriſ—

ſene Herzen, noch lange mit Thranen des tiefſten

Schmerzens benetzen werden; Aſche der beſten unter
den Koniginnen, der Alerdurchlauchtigſten,

Großmachtigſten Konigin und Frauen, Fkuu

en Sophien Dorotheen, verwittweten Ko—
nigin in Preußen; Martgrafin und Chur
furſtin zu Brandenburg. ec. gebornen Erb—
prinzeßin von Großbritannien, Herzogin zu

1

Braunſchweig und Luneburg und ſo mehr;
nun aber alles Verweſung und Staub. Du ſollſt,
uns jetzt die Weisheit lehren, daß alle irdiſche Herr
lichkeit nur ein dahin fliehender Schatten und Dampf

ſen, Gott aber der ewige Konig der unſichtbare und

allein weiſe, auch nur allein unſeres Herzens Troſt
und unſer Theil bleibe. Laſſet uns dieſen Gott

alles Troſtes im Namen Jeſu Chriſti demuthigſt

anflehen, daß .

Teyt. Pſalm 90o, 10.
Unſer Leben wahret Siebenzig Jahre, und

wenns hoch kommt, ſo ſinds Achtzig Jahr;
und wanns koſtlich geweſen iſt; ſo iſts
Muhe und Arbeit geweſen; denn es fah—
ret ſchnell dahin, als flogen wir davon.

Wir
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Wir werden uber dieſe Worte erſtllich einigt
allgemune Anmerkungen-machen, und dann

Zweytens dieſelben auf den traurigen Umſtand

dieſes Tages naher zueignen.

t Erſter Theil.
3 Dlie Unterſuchung, ob Moſes, wie es die Ueber
ſchrift dieſes Pſalmes anzeigt, ober ſonft ein frommer

Mann zur JZeit der Babyloniſchen Gefangniß, wie
es aus dem 15. Verſe und andern Grunden nicht
unwahrſcheinlich iſt, der wurkliche Verfaſſer dieſes
heiligen Liedes geweſen; hiernachſt aus was fur Ur
ſachen und Abſichten die Weisheit des hochſten Re—

gierers der Welt gut gefunden habe, das menſchliche

Keben auf Erden nach der Sundfluth in immer en—

gere Grenzen einzuſchranken, undſ endlich, einige

ganz ſeltene und kaum in Betrachtung kommende

Falle ausgenommen, auf Siebenzig und wenns
hoch kommt, achzig Jahr zu ſetzen; ferner ob
wir Sterbliche mehr gewonnen oder verlohren haben,

daß wir unſer Leben der Muhſeligkeit nicht mehr nach

Jahrhunderten zahlen, ſondern nach einer ohne Ver—

gleichung kurzeren Prufungszeit durch den Tod in

jene ewige Welt gehen: das alles mochte wohl an

dem
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dem. heutigen Tage eben kein Wort ſeyn geredet zu

ſeiner Zeit. Von großerer Wichtigkeit wird es ſeyn,
und auch weit heilſamer fur uns alle, wenn wir nur

die unmittelbaren Lehren, die unſer Text enthalt,
recht zu Herzen nehmen, und davon ſo lange wir hie

noch leben, einen Gebrauch zu machen ſuchen, der,

wenn wir einmal ſterben, unſere Gewiſſen nicht mit

zu ſpater Reue qualt.

Unſer Leben wahret ſiebenzig Jahr, und
wenn es hoch kommt, ſo ſinds achtzig Jahr.

Das iſt die hochſte Stufe des menſchlichen Alters,

die aber unter Tauſenden kaum Einer betritt. Der

Greis! o wie viel zarte Kinder, wie viel bluhende
Junglinge, wie viel Manner in ihren beſten Tagen
hat er vor ſich dahin raffen geſehen! Kaum iſt einer

oder der andere von den vielen Tauſenden, die mit
ihm zugleich den Schauplatz dieſes Lebens, oder

vielmehr den Kampfplatz dieſes Elendes betraten,

mit ihm annoch ubrig geblieben. Er hat oft eine
veranderte Welt erlebt, und zuletzt ward ſie ihm und

er ihr ganz unbekannt und fremnd Erſchreckliche

Geheimniſſe der Wege des Ewigen! Daß von Tau—
ſenden ſeiner vortreflichſten Geſchopfe, verſehen mit

engliſchen Fahigkeiten und unermeßlichen Wunſchen

S kaumis



S

S

A

S

 âòê

 —

274

kaum Einer zur Reife, kein einziger aber zu ſeiner
ganzlichen Vollkommenheit gelangt. Sollen wir
glauben, er achte den Menſchen nicht hoher als den

Wurm, und unſer Leben von wenigen Tagen ſey ge—

nug fur ſeine Allmacht und unſere Natur? O der
Allmachtige vergebe es mir! O ſo hat er mit ſeinen

uns angeſchaffenen Trieben nach Vollkommenheit
und Gluckſeligkeit unſer unbarmherzig geſpottet, und

er iſt nicht Gott. Oder ſollen wir ſagen: Das
macht ſein Zorn, daß wir ſo vergehen, und
ſein Grimm, daß wir ſo dahin muſſen. Aber
wo bleibt ſeine Gute, die eben ſo groß iſt, als er

ſelber, und die Verſichermig ſeines Worts, daß

ſein Zorn nur einen Augenblick, ſeine Gnade aber

fur und fur wahre. Ach Herr! Deine Gerichte
ſind unausforſchlich und es iſt unbegreiflich, wie du

regiereſt. Jedoch deine Geheimniſſe ofnen ſich,
und deine Wege werden fur uns arme Sterbliche

Licht und Troſt, und du bleibeſt Gott und Vater.
Du haſt die Menſchen nicht umſonſt geſchaffen.
Dein eigener Sohn hat fur uns den Tod geſchmeckt

und uberwunden. Er hat durch ſein Evangelium

die Unſterblichkeit und das unvergangliche Weſen

ans Licht gebracht, und wird einmal auf dein Ge—

heiß den Todten rufen, daß ſie ewig leben. Dort

iſt
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iſt der ewige Tag unſerer Reife und unſerer Vollkom

menheit. Dort wirſt du deine Schopfungsabſichten

mit einem jeden erreichen, und der ganze Entwurf

deiner Regierung uber das Geſchlecht der Menſchen

wird ſich entwickeln in Anbetung und Seligkeit.

Unſer Leben wahret ſiebenzig' Jahr, und
wenns hoch kommt, ſo ſinds achtzig Jahr
Eine lange, eine unabſehliche Zeit fur den unerfahr—

nen Jungling, der ſie zu erreichen ſich ſchmei—

chelt, und ſeiner Ejinbildung nach eine Menge
Jahre zu ſeiner Wahl hat, an die Ewigkeit zu

denken und klug zu werden. Mitleidenswurdiger
Thorichter, gehe hin und frage den frommen Greis,
der ſeine Aufloſung mit freudigem Gewiſſen und hei—

terer Stirne erwartet, und der wird dir ſagen, daß

die Jahre ſeiner Bekehrung nicht das mannliche Al—
ter geweſen, ſondern ſeine Hofnung und Seelen—
ruhe aus einer fruheren Quelle fließe, und daher

komme, daß er dem Rathe Salomonis gefolget:
Gedenke an deinen Schopfer in deiner Ju—
gend, ehe denn die boſen Tage kommen,
und die Jahre herzutreten, da du wirſt ſa—
gen: ſie gefallen mir nicht. Pred. Salomonis

12, 14
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So lange auch die JZeit von ſiebenzig bis
achtzig Jahren denjenigen vorkommt, die ſie noch

vor ſich zu haben glauben, ſo kurz, ſo ungedacht
bald ſind dieſelben doch vergangen, wenn ſie errei

chet oder dahin ſind. Es heißet immer: Unſer
Leben fahret ſchnell dahin, als flogen wir
davon. Und gegen die Ewigkeit, die uns allen
bevorſtehet, iſt ein Leben von achtzig Jahren, ja
wenn es auch, wie in der erſten Welt, Jahrhun—

derte gewahret hatte, wie gar nichts zu rechnen.
Das ganze Gewicht liegt in ſeinem Gebrauche.

Unſere vergangenen Jahre ſind unwiederbringlich

und auf ewig dahin. Nur unſere gute oder boſe
Handlungen bleiben, keine Zeit und kein Tod kann

ſie zerſtoren, ſie folgen uns nach; wo wir bleiben,

da bleiben ſie auch; und an jenem Tage, der ge—
glaubt und ungeglaubt uber einen jeden kommt; an

jenem Tage wird einem jeglichen auf das ailergenaue

ſte vergolten werden nach ſeinen Werken. Das iſt

der Grund der gottlichen Lanamuth und Geduld in
dieſem Leben, und unſere Warnung fur das Zus

kunftige Auf dann mein unſterblicher Geiſt!
ſey großer als alles irdiſche Gluck und alles irdiſche

Ungluck. Bedenke den unerſetzlichen Verluſt eines

ubel, angewandten Augenblicks. Deine Krafte,

deine
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deine Wunſche, deine Beſtrebungen, deine Em—
pfindungen, alles werde lauter Zubereitung zur
Ewigkeit. Wache und bete, und Gott wird dir

beyſtehen.

Wohl her nun, und laſſet uns wohl le—
ben, weils da iſt, und unſers Leibes gebrau—
chen, weil er jung iſt. Weish. 2, 6. 22. Laſ—-
ſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind
wir todt. Jeſ. 22, 13. So ſchreiet der gedan—
kenloſe Haufe, der die Hofnung nicht hat, daß
ein heilig Reben belohnt werde, und der Ehre

nicht achtet, ſo unſtrafliche Seelen haben
werden. Aber auch das, und das insbeſondere
iſt Eitelkeit der Eitelkeit. Unſinnige! der Kern
und das Beſte des Lebens bleibt von euch unge—

ſchmeckt, und nur von den Trabern dieſer Welt
nahrt ihr eure Sinnlichkeit. Und auch das wie
ſauer wirds euch! wie theuer kommen euch dieſe

Hulſen zu ſtehen, die ſogar das Thier in euch abzeh

ren und verderben. Dahingegen der Geiſt darbet

und verſchmachtet. Die Gewiſſensruhe, dieſer
Himmel auf Erden, iſt verlohren, und der zukunf—

tige nicht mehr zu hoffen. O agſter- und ſund—

liche Welt-Freude, wie bitter und todtend iſt dein

Nachſchmack! So iſt denn auch dies Koſtliche,

S 3 dies
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daß er uns in unſerer erſten Jugend unſer Schick—
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dies falſche Koſtliche, in dem menſchlichen Leben

nichts als Muhe und Arbeit, lauter Unruhe, Jam—

mer und Noth.

Aber auch der Fromme muß von dem Koſtlichen

ſeines Lebens ſagen: es iſt Muhe und Arbeit
geweſen; nur daß ihn ſein gutes Gewiſſen unter—

ſtutzt, und die troſtende Hofnung jener ewigen Welt
ſeine Leiden erleichtert und heiligt. Die Weisheit

des ewigen Vaters hat es nun einmal ſo geordnet,

daß unſer gegenwartiges Leben blos ein Zuſtänd
der Prufung und Zubereitung ſeyn ſoll, und detz

wegen auch der Glucklichſte dürch manchen ſauren
Schritt ins Alter dringen und unſere Freude mit

Leid, unſere ganze Wallfarth mit tauſend Muhſelig-

keiten, Arbeit und Beſchwerden durchflochten ſeyn
muß. Hier iſt keine Ausnahme. Der Lebensfa
den der Konige, und aller, die in ihren Pallaſten

wie es ſcheinet, herrlich und in Freuden leben, iſt
eben ſo wohl mit Bekummerniſſen und Muhe durch
webet, als der Lebensfaden des Lazarus, der vor

ihrer Thur liegt und bettelt. Ein jeder hat ſeine

Noth und ſeine Urſachen zu ſeufzen. O wie
weiſe und gutig handelt Gott mit uns Menſchen!

ſal
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ſal verbirgt, und uns den Traumen der Einbil—
dung uberlaßt, da wir nichts als Gluck und Ehre,
Vergnugen und Freude vor uns ſehen. Wuſte
der frohliche Jungling die Muhſeligkeiten und Pru—

fungen, die auf ihn warten, ſo wurde ihm aller
Muth, ſich zu kunftigen Dienſten des Vaterlandes

geſchickt zu machen, auf einmal dahin ſinken; er

wurde den Tag ſeiner Geburth nicht mehr ſegnen,

weil er noch nicht ernſthaft und weiſe genug iſt, an
die Ewigkeit zu denken; Furcht, Angſt und Ver—

zweifelung wurde ihn vor der Zeit ins Grab ſturzen,

nudnalle Abſichten Gottes waren mit ihm verlohren.

ESo aber weis des Schopfers unendliche Weisheit die

Gedankenloſigkeit der leichtſinnigen Jugend zum be—

ſten zu lenken, den angehenden Menſchen der Welt

zu erhalten, zu ſeinem Leiden nach und nach ihn

zu gewohnen und endlich zu ſeiner Beſtimmung zu

fuhren.
So iſt denn das die feſtgeſetzte Ordnung des

Allmachtigen: Der Menſch vom Weibe geboh

ren lebet kurze Zeit, und iſt voll Unruhe.
Hiob 14, 1. Und kein anderer Troſt iſt ihm gelaß
ſen, als die Ausſicht in eine zukunftige beſſere Welt?

Ja ſo iſt es, meine Mitbruder der Sterblichkeit!
Jn dieſer Ordnung liegen die Anlagen unſerer nach—

S 4 ſolgen
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folgenden Unſterblichkeit. Unſer Elend ſelber iſt

der Schluſſel zur Ewigkeit und in unſern Thranen
keimt der Saame einer zukunftigen unausſprechlichen

und unverganglichen Freude. Ewiger Vater aller

Barmherzigkeit und Gnade! O was fur ein mach—
tiger Troſt und zugleich machtiger Grund der Unter—

werfung und Geduld liegt in dem Ausgange unſerer

Leiden! Unſere Trubſal, die zeitlich und leicht
iſt, (denn unſer Leben wahret ja, nur ſiebenzig

und wenns hoch kommt achtzig Jahr) unſere mit
unſerer Pilgrimſchaft ſchnell zu Ende eilende Trubſal,
ſchaffet eine ewige und uber alle Maaße wich—
tige Herrlichkeit. 2. Kor. 4, 17. 16.. So laß
denn deine Gnade in unſerer Schwachheit machtig

ſeyn, daß wir alle und insbeſondere diejenigen, de—
nen du einen großeren Kelch von Leiden eingeſchenkt

haſt, mit unuberwindlicher Standhaftigkeit dem

Worte folgen: Sey getreu bis in den Tod, ſo
will ich dir die Krone des Lebens geben.
Hat doch unſer Furſt des Lebens ein noch troſtlicheres

Wort geſagt: Siehe, ich komme bald und mein
Lohn mit mir.

Zwey

J
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Zweyter Theil.
Andachtige in Jeſu Chriſto! Das ſind die Be—

trachtungen, dazu uns unſer Text, und der Tod der

Gerechten, deren Gedachtnispredigt zu halten uns

der Seelenſchmerzen aufbehalten war, Gelegenheit

gegeben. Dieſer Teyt iſt deswegen vorgeſchrieben

worden, weil. die nunmehro aus der Muhe und
Arbeit des irdiſchen Lebens erloßte Koniginn die
Worte deſſelhen in ihrer lezten Krankheit, mehr als
einmal ſich ſelber zugeeignet hat. Starkes Zeugniß

der Wahrheit in dem Münde einer der groſten Ko—

niginnen, in deren Leben dem Urtheile der Welt

mach ſo viel koſtliches und glanzendes war. Um
das Gewicht eines ſo merkwurdigen Zeugnißes mehv

zu fuhlen, ſo laßet uns noch das Gluekſelige und Herr—

liche, und auch das Muhſelige und Kummervolle in
dem Leben der unſern Wunſchen entrißenen großen

Konigin nach einander kurzlich anzeigen.

Freylich hatte ihr Leben eine ſchone und glan—

zende Seite. Entſproßen aus dem Blute der alte-
ſten und vortreflichſten Furſten Deutſchlandes, um—
gab ſie ein Glanz von Kronen, davon die Geſchichte

wenige oder keine Exempel aufweiſen. Tochter eines

Konigs, Gemahlin eines Konigs, Mutter eines

S 5 Konigs,
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Konigs, Schweſter eines Konigs, Mutter und
Schwiegermutter eines Konigs und einer Koni—
gin. Das war die ſeltene irdiſche Herrlichkeit, da—
durch ſie unter den Koniginnen hervorſtralte, wie ein

Stern erſter Große.

Jn ihrer kloniglichen Ehe ward ſie von Gott

mit vorzuglichem Segen begnabiget. Vierzehn koni

gliche Kinder, wovon zehn durch des Hochſten' gna-
dige Bewahrung annoch leben, waren ihre Ehre und

ihre Freude; alle ihrer Geburt würdig, und nun in
Thranen eines kindlichen Schinerzens zerfließend.

Unſere gottſelige Konigin genoß?hiernachſt eine

Zufriedenheit, die ſehr ſelten ein Eigenthum des Thrones

iſt. Sie wurde nicht allein vor Augen, nicht blos mit

Worten und Gebahrden, ſondern mit innern Empfin

dungen des Herzens von Jedermann geehrt; von Frem

den mit Ehrfurcht bewundert, von Unterthanen dankbar

geliebt, von ihren koniglichen Kindern, in Nachahmung

des großten Exempels, das je ein Konig gab, durch die

ehrerbietigſte Zartlichkeit getröſtet und erfreuet.

So floßen insbeſondere ihre lezten Lebens-Jahre

in den Armen ihrer koniglichen Familie, und unter

dem immer hoher ſteigenden Glanze, der von dem

Ruhm
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Ruhm ihres großen Sohnes auf Sie zuruck ſtrahlte,

heiter und ſanft dahin bis zu dem hochſten Ziele, ſo

den Sterblichen geſezt'iſt. Schones und vergnugtes
Alter, welches ſie ohne ſonderliche Krankheiten und

Schwachung der Sinne erreichte, außer denen be—
ſchwerlichen. Zufallen, ſo ihre lezten Tage, jedoch

mit Beybehaltung ihrer Gemuthskrafte, verdunkel—

ten. Eine beſondere gottliche Gnade war es hier—
nachſt, dadurch ſie bewahret worden, daß vor ihrem

Ende iht keine traurige Bothſchaft zu Ohren gekom—
men, damiit nur Gutes und Barmherzigkeit ihr Lebe

lang ihr folgen, und keine Schrecken ihre in ſich

gekehrte Seele in ihrer' naheren Zubereitung zur
Ewigkeit ſtoren morchte, in welche ſie denn auch ganz
ſanft abgefokdert ward, ohne auch nur einen Augen—

blick die lezte Angſt des Todes zu empfinden, und
ohne, auch ſterbend, den hervorleuchtenden Abdruck

von Zufriedenheit zu verlieren, der in ihren vergnug—

teſten Stunden ihr Angeſicht ſo unterſcheidend zu
erheitern pflegte.

Sehet das war das Koſtliche in dem irdiſchen
Lteben unſerer nunmehro in Gott ruhenden Konigin.

Aber es iſt doth auch nur, nach ihrer eigenen Be-

rechnung und Geſtandniß, Muhe und Arbeit ge—

weſen;
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weſen; durchwebet mit violen großen Bekummer—
niſſen und Leiden. Außer der allgemeinen Muhſe—
ligkeit und Elende dieſes Lebens, ſo alle Sterbliche,

auf dem Thron ſo wohl als in niedrigen Hutten trift,
hat Sie mit mancherley ihr beſonders zugemeßenen

Prufungen und Trüubſalen zu kampfen gehabt.

So wie in dem ewigen Rathe des Allmachti—
gen, bey Austhe.lung der Beſchwerlichkeiten und Lei—

den dieſes Lebens, die Konige nicht ſind vergeſſen
worden; eben ſo hatte auch ihre Krone, ſo glanzend

ſie auch war, gewiß ihre,beſonderen ſcharfe Dornen.

Wenn ſie ſelig prieſen, dje ſie ſahen, verbarg ſie oft

hinter allem außerlichen Glanze, ein ſeufzendes Herz.

Die Welt erfuhr nicht alles; du aber o Gott, der
du alleſt weißeſt, du zahlteſt ihre Thranen, und ihr

Seufzen war dir nicht verborgen. Aber die Leiden

und Thranen der Konige ſind heilig. Der erſtaunte
Unterthan verehrt ſie mit Seufzen und ſchweigt.

Jedoch, Eins ſey uns erlaubt zu ſagen. Wenn
der wutende Krieg, dieſes erſchreckliche Strafgerichte

Gottes uber eine ſundige Welt, ſeine alle Freude
des Lebens zerſtorende Schrecken ausbreitete, und

der Konig mit ſeinen Brudern, und ach! nur zu

oft
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oft iſt das geſchehen! den Schwerdtern grauſamer

Feinde zu unſerer Rettung entgegen eilte; wenn der

Unterthan bebte, und zur Barmherzigkeit Gottes
um ſo theure Leben flehte: O wer kann den Schmer

zen faſſen, und die mutterlichen Bekummerniße ab—
wiegen, welche da die Ruhe der zartlichſten Seele

ſtorten? Finſtere Stunden, vor welchen aller Glanz

irdiſcher Herrlichkeit verſchwand; da die ſonſt groß—
muthigſte Konigin nur Mutter, nur weinende Mut—

ter war! Stunden der Anfechtung! ihr allein konne

tet das ſonſt gluckfeligſte Leben zur Muhe und Arbeit,

zu Elend und Kummer machen.

Aber auch dieſe finſtere Stunden ſind votbetz.

Sie hat .uberwunden und iſt nun allen irdiſchen Be—

kummerniſſen, Muhſeligkeiten und Elende auf ewig

tntriſſen. Jhre erloßte Seele iſt in Gottes

Hand, und keine Quaal ruhret fie an. Er—
haben uber die Verganglichkeiten und das Getummel

einer unruhigen und bbſen Welt, ſiehet Sie mit Bli—

cken eines ruhigen Mitleids auf unſere Thranen und

Jammer, auf unſere Angſt und Noth herab, weil

Sie zugleich den Ausgang ſiehet, der ſich zu rechter
eit in Weisheit und Gute endigen wird.

c.

Wir
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Wir aber, wir verwayſete, die der Herr voll
Jammers gemacht hat, an dem Tage ſeines gerech—

ten Zorns, wir ſtehen beſturzt, und ſehen mit einem
Auge voll Thranen des tiefſten Schmerzens auf die

Gruft, die unſere Mutter, unſere Wohlthaterin,
unſere Troſterin deckt, und mit dem andern voll ban—
gen Schreckens, auf die Gefahren, die ſich von allen

Seiten uns naher drangen. O wehe uns, daß wir
ſo geſundiget haben! Das Waſſer gehet uns bis an
die Seele, und Niemand, Niemand reichtz uns

eine rettende Hand. Wer hilft uns nun, wenn uns
der Herr nicht hilft? Und wie konnen wir uns ge—

trauen, unſere Augen und Hande aufzuheben zu

ihm? Sind nicht beyde zu ſehr befleckt? Die Wolke

unſerer Verſtockung und Miſſethaten iſt zu dicke,

daß kein Gebet hindurch kommen kann. Jſſtael!
Jſrael! die Zeit deiner Heimſuchung ſſt, da, ſo

beuge nun den Nacken und leide. Aber was
hore ich? Jſts der Geiſt der ſeligen Konigin? oder

iſts ein Engel Gottes, der uns troſtend zuruft:
Werfet euer Vertrauen nicht weg. Denn

der Herr iſt barmherzig und gnadig, und
von großer Gute und Treue, der da bewah—

ret Gnade in tauſend Glied, und vergiebt
Miſſethat, Uebertretung und Sunde. O

laſſet
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laſſet uns dieſem Lichte des Troſtes folgen, unſere
gebeugte und erſchrockene Herzen zur Hoffnung erhe—

ben, und unſere ſchwere Sunden nicht mit der noch

ſchwereren haufen, daß wir an unſerer Bekehrung
und Gottes Barmherzigkeit verzweifeln ſollen, des

Gottes, der ſeine Gnade und Hulfe an uns ſchon

ſo oft verherrlicht hat. Vielleicht hat er ſein Ant—
litz nur einen, Augenblick vor uns verborgen, damit

er es, ſo bald wir unſere ganzliche Abhanglichkeit
von ihm, und die Nothwendigkeit und den Werth

ſeiner. Gnade, werden erkannt haben, mit deſto

großerem Glanze uber uns leuchten laſſe. Der
Herr unſer Gott wird gewiß nicht von uns weichen

mit ſeiner Barmherzigkeit, wenn wir uns nur zu
ihm kehren und feſt an ihm halten. Senod getroſt

und gutes Muths! Starket euch und harret ſeiner
Hulfe, ſo wird euch Gnade und Troſt zu rechter
Zeit wiederfahren, denn des Herrn helfender Arm

iſt allmachtig, und alle Menſchen ſind vor ihm

S b
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Gebeth.

J 4 Allmachtiger Gott, ewiger und unvergangli—
cher Konig! der du allein Unſterblichkeit haſt, und

2 nach deiner hochſten Gewalt uber alles, mit dem Le—

ben und Tode deiner Geſchopfe ordneſt, was deiner

Weisheit gefallt. Du haſt an unſere Miſſethaten

uch gedacht, und plotzlich unſerer Hoffnung und unſern

mt Wunſchen eine Konigin entriſſen, um deren langere

mal Erhaltung ganze Wolken von Gebetern und Seufz
zern zu dir aufſtiegen. Ewiger Vater, ſo war es

29

ia n

wohlgefallig vor dir; deine Dienerin ſollte in deine

Ruhe eingehen, und vor deinem Angeſicht erquickt,
nnt wir aber noch im Kampf und Elende gelaſſen und ge—
JI— zuchtiget werden, damit wir uns beſſerten und deine
mn Gnade ſuchten.

Herr wir weigern uns deiner Zuchtigung nicht,

denn wir haben ſie wohl verdient, und du bleibeſt

dennoch unſer barmherziger Vater. Gieb uns nur
die Gnade, daß wir uns unter deine gewaltige Hand

von ganzem Herzen demuthigen und kindlich auf dich

hoffen, damit du uns erhoheſt zu deiner Zeit.

E.

2αν

J
Troſte
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xroſte alle diejenigen, die uber dieſen großen
5

Verluſt aufrichtig betrubt ſind. Jnsbeſondere aber
heilige um Jeſu Chrifti willen den daruber empfunde
nen Schmerz an der theuren Seele des Königs, und
gan ſeinem ganzen Hauſe. Laß leuchten dein Antlitz

uber deinen Knecht, damit er geneſe, und ihm groß

Heil wiederfahre. Deine Barmherzigkeit weiche
nicht von ihm und ſeinen Brudern. Es ſey genug!?
und der Tod mache ſich lange nicht wieder zu ſeinem

Hauſe. Beweiſe an Jhm deine wunderliche Gute,
Du Heyland die dir vertrauen! Auf daß wir deinem

Namen lobſingen, und die Welt ſtille ſey vor dir
und erkenne daß du Gott biſt; daß wenn Menſchen

wieder dich wuten, du auch noch geruſtet ſeyſt.

Hilf uns Herr und deiner Kirche, damit Tyrannen
nicht uber unſere Gewiſſen herrſchen, und uns die

Freyheit rauben, die Chriſtus uns erworben hat.

Dein Heil walte uber dem Hauſe deines Geſalbten
immerdar, und erhalte daſſelbe wider alle Anſchla
ge und Macht ungerechter Feinde bis ans Ende der

Welt in Aufnahme und Segen.

Uns allen aber'gieb die Gnade, ldaß lwir uns
mit rechtſchaffenen Herzen zu dir bekehren, deinen
Mamen von, ganzer Seele furchten und unſer Ge—

T muth



damit einmal die Weisheit in unſer Herz komme,

Gedacht

Unſer Tod und
die Folgen deſſelben ſeyen uns beſtandig vor Augen,

und die Eitelkeit uns nicht mehr zur Thorheit vers

leite. Ach Gott laß uns alle leben in deiner Furcht,
und ſterben in deiner Gnade; alles ubrige geſchehe

nach deinem Wohlgefallen! Amen.

muth und Wandel durch den Glanben an deinen

Sohn regieren und heiligen laſſen.
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Gedachtnißpredigt

auf den ſeligen

Hofprediger Wilmſen.

Ueber Pſalm 119, 57. 38.





oulI ndachtige! Wenn ein ehrlicher gottesfurchtiger

Mann, deſſen Frommigkeit der wirkſame Grund ſei—

ner Rechtſchaffenheit war, der Welt durch den Tod

entriſſen wird, ſo iſt das allemal, inſonderheit aber

in Zeiten, da Leichtſinn, Sittenloſigkeit und Unglaube

ſich mehr ausbreiten, ein wahres Verluſt fur die
menſchliche Geſellſchaft, und eine gerechte Urſache zu

ſeufzen: Hilf, Herr! die Heiligen nehmen ab,
und der Glaubigen, der nach der Wahrheit ehr—

lichen Leute, iſt wenig mehr unter den Men—
ſchenkindern. Die Wegnehmung eines Gerechten

iſt immer eine Urſache des gottlichen Segens weniger

unter den Menſchen; ein. Beyſpiel und eine Auf—

munterung zur Gottesfurcht und Tugend weniger;
und das iſt gewiß fur die gemeine Wolfart ein groſ—

ſerer Verluſt, als diejenigen denken, die den Werth

des Menſchen richtig zu beurtheilen unfahig ſind.

T3 Ein



ehrlicher Mann, der Gott furchtet, und Recht

thut, und ware er auch der Unbekannteſte und Nie

drigſte im Volk, iſt wahrhaftig von einem groſſeren
Werthe und Nutzen, als der Beruhmte, der Ge—

ehrte und Große nach dem Urtheile der Welt.

JJ
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J
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Verliert nun inſonderheit eine chriſtliche Ge—
meine an einem ſolchen rechtſchaffenen Manne zu—

J
gleich einen geliebten und treuen Lehrer, der ihr iit

Wort und Wandel vorgegangen, ſo iſt das fur ſie
eine Urſache der Betrubnis mehr, dabey aber auch

eine machtige Erweckung, dem Exempel des von ihr

genommenen Lehrers zu folgeit und auf dem Wege

einer gleichen Rechtſchaffenheit nach der Ewigkeit zu

wandeln, in der nur derjenige ſelig ſeyn wird, und
ſelig ſeyn kann, deſſen Wahl und wichtigſte Angele

genheit wahrend ſeiner Pilgrimſchaft auf Erden

ein aufrichtiger Gehorſam gegen die gottlichen Ge—

bote geweſen. Zu dieſer Betrachtung fuhrt uns die

am 14ten dieſes Monats erfolgte ſelige Aufloſung

weyland Herrn Carl Wilmſen, Konigl. Hof—
u predigers und Küchenraths, wie auch des

Armendirektorii Aſſeſſors; eines wurdigen Mane

bleiben,

und der uns auch in dieſer Stunde erbauen ſoll durch

Er
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Erwagung derjenigen Worte aus der heiligen Schrift,

die ſein Wahlſpruch geweſen zu ſeyn ſcheinen. Laſſet

uns x. Unſer Vater c.

Text. Pſ. 119, 57. 58.

Jch habe geſagt, Herr, das ſoll mein Erbe
ſeyn, daß ich deine Gebote halte. Jch

flehe vor deinem Angeſicht von ganzem
Herzen: ſey mir gnadig nach deinem

Wort.

Das, Andachtige, ſind die Worte, die wir
billig als den Wahlſpruch unſeres in die Ewigkeit
gegangenen Lehrers anſehen konnen, weil er ſie in
ſeinem Leben, inſonderheit aber in ſeiner letzten Krank—

heit vorzuglich im Munde gefuhret, und auch noch

bey ſeinem herannahenden Todeskampf ſich dieſelbe
von den Anweſenden oft wiederholt hat vorleſen laſ—

ſen. Sie enthalten die Entſchließung eines recht—
ſchaffenen Mannes, den Weg der gottlichen

Gebote von ganzem Herzen zu wandeln, da—
rin nur allein ſeine Beruhigung und Gluckſe—
ligkeit zu ſuchen, und ſein darauf ſich grun—

dendes freudiges Vertrauen zu Gottes Barm

T4
herzig—
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herzigkeit und Gnade. Jch habe geſagt, Herr,
ich habe es nach aller Ueberlegung, nach der genaue—

ſten Berechnung, fur die groſte und wichtigſte An
gelegenheit meiner Seele erkannt, und bin auch dazu

feſt entſchloſſen, daß ich deine Wege halten will. Jch
ſchwore und wills halten, daß ich die Rechte deiner

Gerechtigkeit halten will. Das iſt unter allem, was

ich ſonſt in dieſer Welt wunſche, und wornach ich,
gleich andern, trachten konnte, meine einmal getrof—

fene Wahl, mein hochſtes Gut, mein Theil und Er-
be, das ich allem ubrigen vorziehe; und in dieſer
Geſinnung bete ich nur noch um das Einzige; und

du wirſt mein ſchwaches Gebet gewiß erhoren, daß

du deine Barmherzigkeit und Gnade nicht von mir

nehmeſt. Jch flehe vor deinem Angeſicht von gan—
zem Herzen; ſey mir gnadig nach deinem Weort.
Laßt uns dies ſtuckweiſe in etwas naher erwagen.

1. Eine aufrichtige Gottesfurcht, die das Herz
taglich mehr beſſert, und ihren beſtandigen Einftuß

auf alle Theile des Wandels hat; das iſt es, was
ein rechtſchaffener Mann fur das Wichtigſte und

Nothwendigſte ſeines Lebens halt. Erhalte mein
Herz bey dem Einigen, daß ich deinen Na—
men furchte und wandele vor dir aufrichtig! Dazu

gehoret
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gehoret eine ſorgfaltige Bewahrung der ſo heilſamen

Empfindung unſerer ganzlichen Abhangigkeit von
Gott; eine tiefe Bewunderung und Anbetung ſeiner

unendlichen; Vollkommenheiten; ein aufrichtiger kind

licher Gehorſam gegen ihn in Abſicht ſeiner vaterli—
chen Gebote, und eine demüthige Unterwerfung in

Abſicht aller Schickungen ſeiner Vorſehung; ſin Wi
derwartigkeiten und Leiden, Gelaſſenheit und Ge—

duld, und imcGluck ein Herz voll freudigen Danks;
eine ganzlichen Ergebung in ſeinen heiligen Willen,

und dabey unbewegliche Hofnung und Vertrauen auf

feine vaterliche Gute. Gegen die Menſchen ein offe—

nes Betragen, ohne Falſchheit, Argliſt und Ranke;
Augen, verſchloſſen vor des Nachſten Schwachhei—

ten: und  Fehler, offen. aber vor ſeine guten Eigen

ſchaften und Verdienſte; eine Seele leer von Miß—

gunſt und Neid, und voll von Wohlgewogenheit,
Sanftmuth und Liebe; eine Zunge, die nicht luget

noch verlaumdet; Hande, die gern mittheilen und
helfen, nie aber Gewalt, Betrug und Unrecht uben;

Gewiſſenhaftigkeit und Fleiß in ſeinem Berufe; Ver—

traglichkeit und Nachſicht gegen andere; genaue
Wachſamkeit und Strenge aber gegen ſich ſelbſt;

Maßigung irdiſcher Wunſche; Zahmung der ſinnli—
chen Begierden; Regierung der naturlichen Leiden-

Tz ſchaf
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ſchaften und derſelben Hinlenkung zu ihrem eigentli—

chen Zwecke; beſcheidene Gedanken von ſich ſelbſt;

ſorgfaltige Bewahrung eines guten Gewiſſens in allen

Stucken; ein geordnetes, bey ſeiner Faſſung allezeit

bleibendes Gemuth, um nie zu thun, was nicht recht

iſt vor Gott, ſondern feſt zu bleiben bey dem, was

Wahrheit und Gewiſſen fordern. Das heißt die
Wege Gottes halten; das iſt die ebene Bahn,
die er uns aus vaterlicher Liebe vorgeſchrieben hat,
weil wir darauf nur allein Ruhe finden konnen fur

unſere Seele, und deren letzter Ausgang Leben und

Seligkeit iſt. Auf dieſer Bahn zu ewandeln- und
darauf mit Geduld in:guten Werken zurtrachten nach

dem ewigen Leben, das iſt der große Zweck den der
rechtſchaffene Mann ſich vorſetzt, und welchen/zu er

reichen er mit unbiegſamer Entſchloſſenheit ſich be—

ſtrebt. Daher er auch oft ſein Herz und ſeinen
Wandel ſcharf pruft, um ſeine etwanige Abweichung

und Strauchelungen zu erkennen, und bald wieder

umzukehren. Jch betrachte meine Wege und
kehre meine Fuſſe zu deinen Zeugniſſen. Das
auch, Andachtige, iſt auf das allereigentlichſte die
Religion, die Chriſtus gelehret hat, gerade das, wo

hin zuletzt unſer ganzer Glaube abzielen muß. Un—
ſers gottlichen Erloſers klaren Ausſpruche entſcheiden

hier
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hier ales. Wer meine Gebote hat und halt
ſie, der iſts, der mich liebet. So ihr bleiben
werdet an meiner Rede, ſo ſeyd ihr meine
rechte Junger. Jhr ſeyd meine Freunde, ſo
ihr thut, was ich euch ſage. Von dieſem grof—
ſen Grundſatze unſeres allerheiligſten Glaubens uns

zu uberzeugen war das eifrige Beſtreben des wur—

digen Lehrers, der nun in die Ewigkeit eingegan—

gen iſt. Muochte ich doch auch zu dieſer Ueberzeu—

gung etwas beygetragen haben, ich Schwacher, der
ich von dem Lebensziele meines erloſeten Mitarbeiters

nicht weit mehr. entfernt bin, und meine Laufbahn

bey dieſer werthen Gemeine nun auch bald werde ge—

endigt haben. Erlaubt mir, meine Lieben, daß, in—
dem ich hiebey an mich ſelbſt denke, ich nur noch dieſe

Bitte hinzufuge: Habt ihr, wahrend meines acht—

undzwanzigjahrigen Dienſtes am Evangelio unter
euch, von der Verwendung meiner mehr muntern
Krafte einigen Nutzen gehabt, ſo tragt mich nun,

bey der nur zu merklichen Abnahme derſelben,
mit bruderlicher Geduld und Nachſicht. Du aber,

mein Gott, verwirf mich nicht in meinem Alter,
verlaß mich nicht, da ich ſchwach werde.

2. Wenn

 νν—
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2. Wenn David in unſerm Texte von ſich be

zeugt, daß er die Haltung der Wege Gottes, das
iſt eine aufrichtige Gottesfurcht im Herzen und im

J Wandel, fur ſein beſtes Theil halte, und ſich deswe—
e—

gen dazu feſt entſchloſſen habe; ich habe geſagt,nan

Herr, das ſoll mein Erbe ſeyn, daß ich deine
Wege halte, oder, wie er ſich im vorhergehenden

Vers ausdruckt: das iſt mein Schatz, daß ich

S
deine Befehle halte, ſo legt er damit das ſchone

mſ Bekenntniß ab, daß er innigſt uberzeugt von dem
alles ubertreffenden Nutzen einer ſolchen Gottesfurcht,

ſie allen irdiſchen Vortheilen, allen, auch den reich-

ſten Beſitzungen im Lande Jſrael, kurz, allem,
worin ſonſt die Menſchen ihre Gluckſeligkeit ſuchen,

weit vorziehe. Und das iſt auch die Ueberzeugung

und Wahl eines jeden rechtſchaffenen Mannes, der

den Werth der Dinge richtig beurtheilen kaan. Er
leugnet zwar nicht, daß Anſehen und außerliche Ehre

in der Welt, ein von Durftigkeit und Mangel be—
freyetes Leben, ein mit großem Zufluſſe irdiſcher Gu

ter geſegneter Zuſtand, Gemachlichkeiten und ſinnli—

che Vergnugungen; er leugnet nicht, daß das alles

nicht auch ſeine Aunehmlichkeiten und ſein Gutes ha—
un ben, ſollte. Allein er iſt zugleich uberzeugt, daß, wenn

auch ein ſolcher bluhender Zuſtand nicht allemal und

noth
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nothwendig fur Unſchulb und Tugend gefahrlich
ware, darin doch nicht die wahre Gluckſeligkeit be—

ſtehe, die der Geiſt des Menſchen eigentlich ſucht,

und daß, wie es die Erfahrung von je her gelehrt
hat, in dem Genuſſe von dem allen die Seele

nicht ihre Ruhe', das Herz nicht ſeine Sattir
gung, und Vernunft und Gewiſſen nicht ihre
Befriedigung finden, ſondern dazu ganz andere
weit reinere, hohere und dauerhaftere Vergnugen
und Guter erfordert werden; und das ſind nur
die Beruhigungen und die Freuden der Gottesfurcht

und Tugend. Wahrlich, ohne dieſe iſt auch der auß

ſerlich glucklichſte Menſch nicht wahrhaftig gluckſelig.
Was hilft am Ende alle Herrlichkeit und Luſt der
Welt, wenn des Menſchen Geiſt davon muß, und

dann nichts beſſeres und beſtandigeres zu hoffen
hat. Wer Gott recht kennt und von Herzen furch

tet, wer mit einem Geiſte, in dem kein Falſch iſt,
auf ſeinen Wegen wandelt, und darauf die himm—

liſchen Vergnugungen ſeines guten Gewiſſens ſchmeckt,

der kann immer andern einen glanzenderen Theil von

irdiſchem Gluck ganz unbeneidet und fur ſich ſelbſt

auch ganz ungewunſcht laſſen. Er hat ein beſſeres

Theil gewahlet, das nicht von ihm genommen wird,
und dabey er an Gott, an ſich ſelbſt, an Tod, Ge—

richt

7.
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richt und Ewigkeit nicht:allein ohne Schrecken, ſon

dern auch mit der freudigſten Erwartung und Erhe—

bung ſeiner Seele denken kann. Wer das kann,
was fehlt ihm zu ſeiner Gluckſeligkeit? Und wer das

nicht kann, was wird ihn; beruhigen? Wohl de—

nen, die deine Zeugniſſe halten; die dich von
ganzem: Herzen ſuchen. Jch freue mich des
Weges deiner Zeugniſſe mehr als uher aller—

ley  Reichthum.
Z.. Endlich; Ein beſonderer unſchatzbarer Vor

theil, der alle andere blos irdiſche Vortheile, ſo groß

ſie auch enn mogen, ſehr weit uberwiegt, und den

auch nur allein die Religion verſchaffen kann, beſteht

darin, daß ſie in dem Herzen des Gottesfurchtigen

ein ungezweifeltes freudiges Vertrauen. auf Gottes

Barmherzigkeit und Gnade wirkt. Jch flehe vor
deinem Angeſicht von ganzem Herzen: ſey
mir gnadig nach deinem Wort. Die Gnade
des Allerhochſten! O wie viel faßt die in ſich! was
kann der Menſch mehr wunſchen? was kann er Große—

res und Seligers erlangen? Die Gnade, die beſſer iſt

denn Leben, deren wir zur Vergebung unſerer Sun—

den, zur Bewahrung und Starkung unſeres Glau—
bens und unſerer Hofnung, zum Beyſtande in der

Noth, zum Troſt in unſeren Trubſalen, und zur

Stutze
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Stutze in unſerer: Todesſtunde bedurfen, dieſe
Gnade auf unſer kindliches Flehen um Chriſti willen
erlangen konntn Fn. und uns: ihres, Beſitzes bewußt

ſeyn, ach!. meine Andachtige; das iſt unſer hochſtes

Gluck, der wahre Troſt, die wahre Freude unſeres

Lebens. Aber, dieſes himniliſche Gut und Erbe
kann nur denen zu Theil werden, deren Gottesfurcht

keine Heucheley iſt. Jhr:Eieben, ſo uns unſer

Herz nicht verdammt, ſon haben wir Freu
digkeitezur Gott.  Wuſte der Sunder, der
feichtſinnige eitele Weltmenſch, wuſte er es, was fur

eine Holle ein aufgewachtes Gewiſſen ohne Gottes
Gnade ſey, und mit was fur einer unausſtehlichen
Angſt die Seele ohne- derſelben:Unterſtutzung, in der

letzten Noth verzagen muſſe; denn in der bangen

Todesſtunde keine Barmherzigkeit hoffen konnen,
wer kann das tragen? wollte der durch Jrrthum in

Sunden verfuhrte Menſch das recht bedenken, o wie
wurde er eilen, ſich in die rettende Arme der Gottes—

furcht und Religion zu werfen, und da Ruhe ſuchen

fur ſeine arme Seele.

Das, Andachtige, ſind die großen, die we—
ſentlichſten Wahrheiten und Vorſchriften der gottli—

chen Religion Jeſu, die unſer von uns genommene

Leh
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Lehrer unſerem Gewiſſen ſo oft und mit, ſo vielem

urtß.
Ernſt und Eifer anzudringen ſuchte 3 und darin lehrte

inn rh
urnf er den Weg Gottes recht. Was fur einen tiefen
iuf Eindruck dieſe Warheiten auf ſein zeigenes cherz ge
uue d. macht haben muſſen, konnen. wir aus ſeinem unter

L
nnint uns gefuhrten Wahhel fchließen. Er war nach der

Warheit ein rechtſcheffen ehrlicher. Mann; ſchlecht
eJ und recht, gottesfurchtig und meidete das Boſe;

wal J
J einer von den Stillen im Lande, zentfernt, von aller

J Eitelkeit und Schwulſt; friedfertig und vertraglich
gegen jedermann, derdarin inſonderheit den einen

I

rechtſchaffenen Theologen; anzeigenden Sinn Chriſti
mnj hatte, daß er, ohngeachtet ſeine Einſichten und Ge—
inen, danken in manchen Stucken von andern verſchieden

ran

waren, dennoch nie das Band des Friedens trennte,

umnmnen ſondern fleißig war zu halten die Einigkeit im Geiſt.
Je

Jn ſeinem Amte war er gewiſſenhaftig und unver—
mernn droſſen, und verwaltete daſſelbe, ohngeachtet es ihm
J— oft recht druckend ſchwer wurde, dennoch unausge—

untn ſetzt und gern, ſo lange es ſeine geſchwachte Krafte
zuließen. Gegen ſeinen Rachſten war er nachge—

bend, voller Leutſeligkeit und Sanftmuth, und ob er

J gleich, wie jeder Sterbliche, und wie alle, ſeine
Fehler hatte, ſo war doch ſeine Gottesfurcht ſo uber

ueinh wiegend, daß ſeine dunkle Seite dadurch gar ſehr

erhel
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âôn 305 jJ.erhellet und dergeſtalt gemildert wurde, daß ſie der
4.menſchlichen Geſellſchaft am wenigſten beſchwerlich

war. Nach dieſen Grundſatzen ſeiner Frommigkeit
war er uber ſich ſelbſt beſonders wachſam und be—

zahmte ſein zur Aufwallung von Natur geneigtes
J

Temperament mit einem ſo mannlichen Muthe, daß
J

ihm bey keiner Veranlaſſung ein beleidigendes Wort

entfuhr, und er in allen von Gott ihm zugemeſſenen t
Prufungen und Leiden ſein Gemuth in einer ſolchen J
Faſſung von Gelaſſenheit und Geduld erhielt,
daß er  nie in laute Klagen der Kleinmuthigkeit oder l—

des Murrens ausbrach, ſondern den ganzen Sinn

der Worte Davids ausdruckte: meine Seele iſt
ſtille zu Gott, der mir hilft. An ihm konnte
man alſo mit Erbauung wahrnehmen, was fur ei—

nen Sieg Religion und Gnade uber die Natur des
Menſchen erhalten kann. So war er auch in ſeiner
letzten Krankheit, bis an ſein Ende. Er litte viet

und heftige Schmerzen, brach aber derſelben und
des Todeskampfes Gewalt, durch ſeinen ſtarkern
Glauben und Gott half ihm gnadig aus zu ſeinem

ewigen Reiche.

Einen ſolchen Vater gehabt zu haben, ihn ſo
 lange gehabt zu haben, iſt eine Urſache der demu—

u thigſten
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thigſten Dankbarkeit gegen Gott; und ihn zu einer

Zeit verloren zu haben, oder vielmehr erloßt zu ſe

hen, da ein langeres Leben ihm ſelbſt zur Laſt, und

den Seinigen zur mitleidigſten Betrubniß gereichet

haben wurde, iſt große Gnade von Gott. Jhr
alſo, die ihr an ihm den Verluſt eines Vaters, ei—

nes Verwandten, eines Freundes beweinet, troſtet

euch unter einander mit dieſen Worten. Wir aber,
Andachtige! konnen ſein Gedachtniß nicht beſſer eh—
ren, als wenn wir ſeinem Glauben nachfolgen, bey

ſeinem Tode an unſern Tod mit ernſthafter Ueberle-—

gung der wichtigen Wahrheit denken, daß wir uns
zu einem ſeligen Uebergang in die Ewigkeit auf keine

andere Weiſe zubereiten, und ſterbend auf Gottes

Barmherzigkeit hoffen konnen, als wenn wir uns

von unſern Sunden und Abweichungen von ganzem

Herzen zu ihm bekehren, die Feſſeln der Eitelkeit lund

Weltliebe zerreiſſen, und eine rechtſchaffene Gottes—

furcht den herrſchenden Grundtrieb in uns werden

laſſen, der einen taglichen ernſten Fleiß der Heiligung

wirke, ohne welche doch kein Menſch, er mag glau-—

ben was er will, den Herrn ſchauen wird. Wer
nicht hier zu ſeinem Theil und Erbe gewahlet hat,
daß er Gottes Wege halte, der kann auch dort kein

Theil haben an der Erbſchaft der Heiligen im Lichte.

Du
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Du aber ewiger Gott, Regierer und

Wohlthater unſeres Lebens, der du einen je—
den Menſchen laſſeſt geboren werden und

ſterben, wann und wie es deine Weisheit
und Gute am beſten finden, nimm unſern de—

muthigſten Dank gnadig an fur alle Barm—
herzigkeit, die du an uns erzeigeſt, und ins—
beſondere fur;alle Gnade und Segen, die du l
deinem zu dir gerufenen Knechte, wahrend

ſeiner Wallfarth auf Erden, haſt laſſen zu
Theil werden, und auch fur die Trubſale und

Leiden, dadurch du ſeinen Glauben geprufet
und gelautert haſt. Troſte die durch ſeinen
Tod betrubte, und laß ſie auf dem Wege dei
ner Gebote vollige Beruhigung und Gnade
finden. Lehre uns alle bedenken, daß wir
auch ſterben muſſen, und wie nahe unſer En—

de ſeyn konne, damit wir, ehe es zu ſpat
wird, uns zu demſelben in deiner Furcht
wohl zubereiten. Oefne uns die Augen uber
das Leere, das ſich bey aller irdiſchen Herr—
lichkeit und Kuſt findet, und gieb uns die
Klugheit der Gerechten, daß wir das beſſere
Theil und Erbe wahlen, den Weg deiner
heiligen Gebote mit rechtſchaffenem Herzen zu

u wan
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den iſt, ſondern was droben iſt
auf daß wir, wenn uns der Tod
inem ewigen Reiche das unver—

befteckte und unverwelkliche Er—

gen, das du bereitet haſt allen,
n Sohn glauben, und in dem
hn deinen helligen Willen thun.

Dir ſey Ehre, Lob und Preiß in Ewigkeit!

d nicht mehr ſuchen

zos
wandeln, un
unten auf Er
im Himmel,
abruft, in de
gangliche, un

be finden mo
die an deine

Glauben an i
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des ſeligen

Herrn Hofvpredigers Noltenius.

Ueber Tit. 3, 8.
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9indachtige Wenn Gott aus ganz freyer Gnade

unter uns aufgerichtet hat das feyerliche und troſtliche
Amt, das die Verſohnung predigt, und alſo den

Befehl gegeben, daß unter den Menſchen bis ans
Ende der Welt offentliche Zeugen auftreten ſollen von

der /uberſchwenglichen Barniherzigkeit, die er uns
durch die Vermittelung Chriſti erwieſen hat, was fur

eine andere Abſicht, die ſeinen Vollkommenheiten
wurdiger ware, kann eine eben ſo weiſe als gutige

Anordnung wohl haben, als dieſe? daß alle diejſeni

gen, denen das Wort von ihrer Verſohnung ver—

kundigt wird, durch eine ſo unverdiente Gnade ſich
ſollen bewegen laſſen, abzutreten von aller Ungerech—

tigkeit und dann einen gottesfurchtigen Wandel zu
fuhren in aller Heiligkeit und Tugend, und ſo die
herrliche Hofnung des ewigen Lebens veſt zu machen,

Je u 4 dazu
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dazu uns das Evangelium von unſerer Erloſung er—

weckt. So erklaret der Apoſtel Paulus in ſeinem
Briefe an Titum mit den ausdrucklichſten Worten
die heilige Abſicht Gottes bey der ganzen Lehre von

Chriſto und ſeiner freywilligen Aufopferung fur uns,

und bezeuget, daß die, ſo anders lehren, ſich zu
unnutzem Geſchwatz umwenden, verduſtert, unwiſ—

ſend und ſuchtig ſind in Fragen und Weortkriegen.

Dies iſt eine Sache von der außerſten Wichtigkeit
und ſo nothwendig, daß die Prediger des Evangelii

darauf in allen ihren Vortragen, Unterweiſüngen

ünd Ermahnungen mit dem großten Ernſt und Eifer
dringen muſſen, beſtandig rerflilſt mit dem ernſten

Gedanken ihrer zukunftigen Rechenſchaft. So be—

zeuge ich nun vor Gott und dem Herrn Jeſu
Chriſto, der da zukunftig iſt, zu tichten die
Lebendigen und die Todten, mit ſeiner Erſchei

nung und mit ſeinem Reich: Predige das Wort,
halte an, es ſey zu rechter Zeit oder zur Un—
zeit; ſtrafe, draue, ermahne mit aller Geduld

und Lehre. Ein jeder Vortrag, ſo außerlich ſchon
er auch ſeyn und mit ſo vielem Beyfäll er auch ange—

horet werden mag, iſt dennoch verloren, und ge—
reicht dem Redner zur ſchweren Verantwortung, in

welchem die reine Abſicht nicht herrſcht, etwas zur

VBeſſe
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Beſſerung der Menſchen und zur Beforderung der

Gottesfurcht' und Tugend in einer ſich immer mehr
verderbendeii? Welt beyzutragen. Laßt uns dieſe

Betrachtung weiter ausfuhren und Gott bitten rc.

Unſer Vater ec.

Tert. Kitum 3, 8.
Solches will ich, daß du veſt lehreſt: auf daß

die, ſo an Gott glaubig ſind worden, in
einem Stunde guter Werke funden werden.

Solches iſt gut und mitz den Menſchen.

Die Apoſtel des Herrn machen von der Lehre
des Glaubens, daß wir nach der gnadigen Veran—
ſtaltung Gortes durch die Vermittelung Jeſu Chriſti

ſind erloſet worden, allezeit den Gebrauch, daß ſie

daraus fur alle diejenigen, die dieſe Lehre, annehmen,

die ſtarke Verbindlichkeit herleiten, eine ſo große
Gnade zur wurklichen Heiligung ihres Herzens und

Wandels anzuwenden, mit der ausdrucklichen Be—

theurung, daß ſonſt, wenn dieſe Gnade auf Muth
willen gezogen wird, aller Glaube eitel ſey, und nicht

die geringſte Wurkung zur Seligkeit haben konne.
Das thut nun auch Paulus in den Worten unſeres
Teytes, und ermahnet mit ſeiner apoſtoliſchen Gewalt

un5 nnd
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und Anſehen, Titum, den er zu volliger Einrich—

tung der chriſtlichen Gemeinen auf der Jnſel Creta
gelaſſen hatte, daß er an dieſer Lehre von der Gottſe

ligkeit veſt halten, und ſich dabey aller thorichten
Fragen und anderen unnutzen Vorſtellungen ganzlich

enthalten ſolle, weil ſie nicht die Quelle der Gottes—

furcht und Tugend, ſondern nur des Zanks und
Streits uber dem Geſetz ſehen. Wir wollen alſo
aus unſerem Texte folgende Betrachtung anſtellen:

Ein Lehrer des Evangelii, wenn er Chri—
ſtum recht predigen will, muß bey der
Lehre von der Gottſeligkeit veſt blei—
ben und in ällen ſeinen Bortragen

keine andere Abſicht haben, als die
Beſſerung und Tugend unter den Men

ſchen zu befordern.

Wir
 Jch weiß wohl, daß die Anfangsworte meines

Textes: ſolches will ich, daß du veſt lehreſt,
zu den vorhergehenden gezogen werden konnen, und

auch wurklich dazu mit gehoren; ich glaube aber
eben ſo guten Grund zu haben, daß ich ſie zu dem

folgenden ziehe, und bey der eigentlichen Abſicht

des Apoſiels, auf die Weiſe, deſto genauer bleibe.
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Wir wollen;nhiervon drey der v wichtigſten
Grunde anzeigen.

Erfilich. Die Befdrderung der Gottesfurcht,
der  gechtſchaffenheit und Tugend, iſt der
Ligentliche Zweck der Erldſung Ehriſti unb
fcinet ganzen Eehre. ĩJ

Zweytens. Jn der ganzen Religion iſt nichts
wahrhaftig aut und kann dem Menſchen

gzreinen wahren. Nutzen bringen, als wenn
 er grundlich gobeſſert und im Herzen und

KWandel geheiligt wird.

Drittens. Rach den Werken, nach ihrem Le—
ben ündb Wandl ſollen die Menſchen, nach

uiper Bffenbarund Gottes, dereinſt gerich
teet werden.

Erſtlich..

 Die Beforderung der Gottesfurcht, der Recht
ſchaffenheit und Tugend. unter den Menſchen iſt der

rigentliche Zweck der Erloſung Chriſti und ſeiner gan

zen Lehre. Das iſt der erſte Grund, warum ein
Lehrer des Evangelii ben der Lehre von der Gottſelige

keit, ſo wie ſie aus dem Glauben an Chriſtum fließt,

unabgewandt bleiben und nichts anders lehren ſoll.

Die

 Ê
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Die Schrift, dieſe einzige Richtſchnur unſers Glau
bens, dieſes einzige wahre Syſtem der Religion die

zu Gott fuhrt, iſt hieruüber ganz klar. Chriſtus iſt
um unſerer Sunde willen geſtorben, daß wyir der

Sunde abſterben und in einem ueuen heiligen ſeben

wandeln ſollen. Er hat ßch fur uns ſelbſt dahin
gegeben, daß er uns erloſete von aller Ungerechtig-

keit, und reinigte ihm ſelbſtein Volk zum Eigenthum,

das fleißig ware zu guten Werken. Wetr in ihm,
bas iſt, ein wahrer Chriſt iſt, der wandeld nicht nach

dem Fleiſch, ſondern nach ·dein  Griſte, wer in ſeiner

Uebe bleibet, der halt.ſeine Gebbte, und ein jeder,

der durch ihn Hofnung zu Gott hat, der reinigt ſich,
wie er auch rein iſt. Wer alſo die heilige Lehre von
ſeiner Verſohnung und Verdienſt anders verſteht und

gebraucht, der iſt der abſcheuliche Gotteslaſterer,

der Chriſtum zum Sundendiener macht, und ſich

bey allen ſeinen Luſten im: Horzen, und Ungerechtig

keiten im Wandel, durch: einen todten Glauben die

Seligkeit erſchwarmen will. Vergebt mir dVieſen
Ausdruck, weil ich fur einen dem Chriſtenthume
hochſt ſchadlichen eingeriſſenen: praktiſchen Jrthum

keinen gelindern finden kann.
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So iſt auch rechtſchaffene Gottſeligkeit und Tu

gend der Zweck aller andern Lehren Chriſti. Alle
Wahrheiten unſeres allerheiligſten Glaubens ſind
Wahrheiten zur Gottſeligkeit auf Hofnung des ewi—

gen Lebens und eine jede Lehre, die dieſen Einfluß zur

Beſſerung des Menſchen nicht haben kann, iſt ent—
meder ubel verſtanden oder eine bloße neben aufge—

hrachte menſchliche Meynung, die zur urſprunglichen

Religion Chriſti nicht gehoret. Denn alles, was
von Gott eingegeben iſt, hat dieſes untrugliche Kenn

zeichen, daß es unmittelbar nutz iſt zur Lehre, zur

Strafe, zur Zuchtigung in der Gerechtigkeit, daß
ein Menſch Gottes ſey vollkommen geſchickt, zu allen
guten Wearken. Das ganze Evangelium von Chriſto

iſt ein Vorbild. heilſamer Worte, dem wir von Her—

zen ſollen gehorſam werden. Wer hierin Chriſti
Sinn und Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſen. Kurz:
der eigentliche Probierſtein, ob ein Menſch in ſeinem

Chriſtenthum aufrichtig ſey, wird immer bleiben:
zeige: mir. deinen Glauben mit deinen Werken. Es
wurde auch dem allerheiligſten Gott hochſt unanſtan

dig geweſen und gewiß kein Kennzeichen von dem
gottlichen Urſprunge des Evangelii ſeyn, wenn er
darin blos ſolche Offenbarungen gegeben, die nur

eine Beſchaftigung des Verſtandes und des Gedacht

niſſes
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niſſes hatten ſeyn, nicht aber hauptſachlich das Herz

des Menſchen beſſern und ſeinen Wandel heiligen
ſollen. O wie wichtig und nothig iſt es alſo, daß
ein jeder offentlicher Diener des goöttlichen Worts bey

der Lehre veſt bleibe, daß die, ſo an Gott ſind glau—

big geworden, in einem Stande guter Werke funden

werden! oder wie es eben ſo fuglich uberſetzt werden

konnte, den guten Werken als einer ihnen heilig
anvertrauten Sache vorſtehen, ſich derſelben anneh—
men und darauf beſtehen, ſo wohl in ihrem Wan—

del als in ihren Ermahnungen an andere.

Zweytens.
Ein Lehrer des Evangelii ſoll darum auf die

guten Werke einer rechtſchaffenen Gottesfurcht und
Tugend veſt beſtehen und derſelben Beforderung mit

allem Ernſt und Eifer ſuchen, weil in der ganzen

Religion eigentlich nichts als das wahrhaftig gut iſt,
und dem Menſchen einen wahren bleibenden Nutzen

ſchaffen kann. Wenn moraliſche Gute, Ordnung
und Rechtſchaffenheit mit der Gluckſeligkeit eines ver

nunftigen Weſens unzertrennlich verknupft iſt, wie
ſie dann in Gott ſelbſt ber Grund ſeiner hochſten.

Seligkeit iſt, ſo kann auch fur den nach ſeinem
Bilde geſchaffenen Menſchen eigentlich nichts gut und

nutzlich
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nutzlich ſeyn, als was ihn ſelbſt gut macht, und ihn

immer weiter auf dem Wege der Rechtſchaffenheit

und Tugend fuhrt. Es iſt dir geſagt, Menſch,
was gut iſt, und was der Herr dein Gott von
dir fordert: nemlich Gottes Wort halten,
und Liebe uben, und demuthig ſeyn vor dei—

nem Gott. Wie kann die Religion ſelbſt heilig
und gut ſeyn, und was kann ſie uns nutzen, wenn

ſie uns nicht beſſert, den innern Grund der Unzu—

friedenheit nicht hebt, und nicht durch das Zeugniß

eines guten Gewiſſens zu einem freudigen Vertrauen

auf Gott fuhrt? Ja, Glaube, Taufe, Nachtmahl,
Gebet und außerlicher Gottesdienſt verlieren ihre ganze

Heiligkeit und ihren ganzen Werth, wenn ſie uns

nicht zu wahrhaftig gottesfürchtigen, ehrlichen, ge—

rechten, beſcheidenen, wohlgeſinnten Menſchen ma—

chen, und dadurch in das Element der Zufriedenheit

und Seelenruhe bringen; denn nur innere Recht—

ſchaffenheit und Tugend kann der Canal ſeyn, durch

welchen der gottliche Troſt des Evangelii ſich in unſere

Herzen ergießt. Aller andere Troſt und alle andere
Hofnung iſt die Hofnung eines Heuchlers, die wie das

Gewebe einer Spinne zerreißt. Was hat auch die

Welt vor Nutzen von dem Chriſtenthume, wenn die—

jenigen, die ſich ruhmen, daß ſie an Gott und ſei—

nen
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nen Sohn glauben, durch ihre Ungerechtigkeiten und

Laſter eben den Schaden und die Betrubniß in
der menſchlichen Geſellſchaft anrichten, als die Gott—

loſen die nichts glauben? Als Chriſtus noch ohne
menſchliche Zuſatze gepredigt ward, riefen ſeine Apo—

ſtel denen an ihn glaubig gewordenen zu: Wir ſind

geſchaffen in Chriſto Jeſu zu guten Werken,
daß wir darinnen wandeln ſollen. Fuhret
dann einen guten Wandel, auf daß die von
euch afterreden, als von Uebelthatern, eure
guten Werke ſehen, und Gott preiſen. Rei

chet in eurem Glauben dar die Tugend, in
der Tugend Beſcheidenheit, in der Beſchei—
denheit Maßigkeit, in der Maßigkeit Geduld,
in der Geduld Gottſeligkeit, in der!Gottſelig—
keit bruderliche kiebe, und in der bruderlichen

kiebe gemeine Liebe. Nur das iſt gut und nutz
den Menſchen. Das lehre veſt; halt an dieſem
Vorbilde der heilſamen Worte. Wurde das
Evangelium uberall ſo gepredigt, ſo wurde auch das

Chriſtenthum gar bald eine beſſere und die ihm eigene
verehrungswirdige Geſtalt erhalten, und den. Ver

laumdern deſſelben den ſcheinbaren Vorwand ihres

Unglaubens benehmen, daß es zur Ordnung und
Wohlfarth der menſchlichen Geſellſchaft keinen Nu

tzen
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tzen ſtüfte. Und wenn es auf die Ehre Gottes und

Ehdiſti: ankommt, wodurch werden beide beſſer und

mehr- geehret, als wenn wir viel Frucht bringen?
Aberd: der heilige Geiſt? Fuhrt denn der nicht
auf die ebene Bahn der Furcht Gottes, und wirkt

er etwas anders, als Liebe, Freude, Friede, Ge—
dutd, Freundlichkeit, Gutigkeit, Treue und Glau—

ben, Sanftmuth, Keuſchheit.

i 77
241 Drittene.

3:

Endlich, die Lehte von der Gottſeligkeit und
der Ausubung guter Werke iſt darin von der hochſten

Rothwendigkeit weil; Gott die Menſchrn nicht nach

ihrent Glauben und ihren Religivnsbegriffen, ſondern

tediglich nach ihren Werken richten und einem jegli—

chen mit gerechten und unpartheyiſchen Gerichte ver—

gelten. wird, wie er gehandelt hat bey Leibesleben,
es ſeh  gut oder boſe. Orerniſtes und ünvermeidliches

Gericht Gottes! ſey doch der Wachter uber das Ge

wiſſen eines jeden Lehrers des Evangelii, daß er ſeis
nen Zuhotern bey jeder Gelegenheit laut zurufe:

weil ihrj den zum Vater aunrufet, der ohne
Anſehen der Perſon richtet, nach eines jegli—
chen Werk, ſo fuhret euren Wandel, ſo lange

X ihr
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ihr hier wallet, mit Furchten. Unveranderlich,
ewig unveranderlich iſt die Erklarung der, letztern
Offenbarungen Gottes durch ſeinen Sohn: Ohne
Heiligung wird niemand den Herrn ſehen.
Uaßt uns ſchließen.

Meine Bruder in Jeſu Chriſto! Jch habe
geglaubt, es wurde dies ein. Wort ſeyn gerrdet zu
ſeiner Zeit, da ich euch jetzt einen neuen Mitarbeiter

an euren Seelen vorſtellen ſoll, der mit uns bey der
Lehre von der Gottſeligkeit veſt bleiben und euch auch

mit aller Geduld und Lehre ermahnen wird: Schaf—

fet daß ihr ſelig werdet auf; dem  Wege neiner. vechte

ſchaffenen Buße, Gottesfurcht und Tugend. Wenn

wir, die wir berufen ſind, „euch cdas Wort des Le
bens zu verkundigen, euch keinen andern Weg ge

zeiget, und auf die Ausubung naller. Tugend und gu-

ten Werke, davon der Glaube an Chriſtum der
Grund und die Quelle iſt; unablaßig gedrungen

haben, ſo haben wir dadurch unſere Gewiſſen retten

wollen. Rettet ihr nun euer Gewiſſen, und ſehet
wohl zu, wie ihr horet. Wir haben nicht zu denje—
nigen gehoren wollen, von denen es heißt: Deine

Piopheten haben dir gepredigt loſe Predigt,

und dir deine Miſſethat nicht angezeiget. Ob
wir
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wii nun auf den einigen Grund, welcher iſt Jeſus
Chriſt, gebauet haben Gold, Silber, Edelſtein
oder Holz, Heu und Stoppeln, und ob wir viel
oder wenig Frucht geſchaft haben unter euch durch

unſeren langen Dienſt am Evangelio, das wird je—

ner Tag klar machen. Gott laſſe uns alle Barm—

herzigkeit finden vor den Herrn an dieſem großen

Tage, daß wir mit Freudigkeit erſcheinen vor Jeſu
5Chriſto, unſern Herrn und Richter, und nicht zu

ſchanden werden vor Jhm in ſeiner Zukunft! Amen.

1
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Einfuhrungs Reder
55*.. J

Unſere Hulfe ſteht in Namen des Herin,

der Himmel und Erde geſchaffen hat,
Amen!

S

9enm ich den Menſchen zu gefallen ſuchte,“
ſo ware ich Chriſti Knecht nicht. Dieſe Worte
eines großen Apoſtels des Herrn ſind beydes ſehr
ſchicklich und ſagen ſehr viel, da ich eben jetzt
auf Sr. Koniglichen Majeſtat allergnadigſten Befehl,

dieſer anſehnlichen Gemeine einen neuen Lehrer vor

ſtellen ſoll, der bisher uber wenigem getreu geweſen,

und nun uber viele geſetzt wird, und eben deswegen

auch mehr Gelegenheiten bekommt, ſich die apoſtoli—

ſchen Worte zum Wachter uber ſich ſelbſt zu wahlen.

Wenn ich den Menſchen zu gefallen ſuchte,
ſo
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ſo ware ich Chriſti Knecht nicht. Es ſoll
freylich ein Knecht Chriſti jedermaun zum Guten

gefallig zu werden ſuchen, damit er niemanden an—

ſtoßig ſey, ſeinem Herrn viele gewinne, und der
Beforderung der Sache Gottes nicht zur Hinderniß

gereiche; und ein jeder offentlicher Lehrer der Reli—

gion;, wer er: auch ſeh;, der ſeinen Zuhorern nicht

gefllt; der erbauetn auch nicht; gluckſelig noch,
wenn er dabey in: einem andern apoſtoliſchen Aüsſpru
the ſeinen Troſt fiüden kann: An einem Haus—

halter ſuchet man nicht mehr, als daß er treu

erfunden werde.
Aber es giebt eine andere Menſchengefalligkeit,

badurch ein  Lehrerdes Evangelii aufhoret, ein
KHriecht Chriſti zu ſehn, und deren  Verſuchungen lei

der nur zu wenige. zu widerſtehen ſtark genug ſind,

nemlich, wenn man den Menſchen in der unedlen

Abſicht zu gefallen ſucht, entweder das in dem Ge

biete der Wahrheit und des Gewiſſens nichts bedeu—

tende Gerauſch des Beyfalls und Lobes, oder die
elenden Vortheile, die ber niedrige Eigennutz ſucht,

von ihnen zu erjagen, oder auch der Verachtung
und Schmach zu entgehen, durch welchen eine in

wilden Leichtſinn verſunkene Welt das evangeliſche

Lehramt zu erniedrigen ſucht.

X 3 Wer
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Wer eiteles Lob und Beyfall zur Abſicht hat,
wie leicht wahlt der den Abweg einer falſchen blen

denden Beredſamkeit, redet hohe Worte und nicht

hohe Sachen, vergnugt das Ohr, nicht aber den
Verſtand, ſturmt in Sinne und Affekten, laßt aber

Herz und Gewiſſen ungeruhrt und ruhig, und ver—

unehret die majeſtatiſche Einfalt des Evangelii durch

unſchickliche Beymiſchung. menſchlicher: Weisheit

eben ſo ſehr, als der, der entweder aus ungeſalzener

falſchen Einfalt die Sprache der Niedrigſten im
Volke, oder, angeſteckt. von dem. Hochimuthe der Enthur

ſiaſterey, die freche Sprache des Schwarmers redet.

Nichts iſt anſtoßiger und: dem heiligen Endzwecke des
ernſthaften Amts, eines Knechtes Chriſti mehr hina

derlich, als wenn man entweder zu viel ſinnliches

und halbwitziges, oder bloße Blumen und kunſtliche

Wendungen findet; da, wo man reife Fruchte eines
erleuchteten mannlichen Verſtandes zur Geſundheit der

Seele, zu erwarten Recht hat. Wer alſo durch
irgend eines von dieſen Mitteln den Menſchen zu ge—

fallen und Ruhm bey der Welt ſucht, wie kann der

Chriſti Knecht ſeyn?

Eben ſo wenig kann der auf dieſe hohe Wurde
Anſpruch machen, der aus niedertrachtigen Eigennu

tzen
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tzen und Geſchenkſucht den Menſchen zu gefallen ſucht;

ſieh in den Schein einer beſondern Frommigkeit hullt,

aus der Gottſeligkeit ein Gewerbe macht; um die

Großen und Reichen dieſer Welt die Netze der
Schmeichele) und des Beyfalls wirft; die Gewiſſen
mnit der ſirengen Wahrheit verſchont, und den Sun

der die Gemachlichkeit lehrt, ſich ohne Rechtſchaffen-—
heit im Herzen und Tugend im Wandel, den Him—
mel und die Gerechtigkeit die vor Gott gilt, zu er—

glaubenz dabeij hin und her in die Hauſer ſchleicht

unb die Weiblein gefangen fuhrt, die mit Sunden
beladen:ſind, und ſich vor jedermann tief buckt, der

eine freygebige Hand hat. O maochte doch die Kirt

che des Herrn uberall keinen Miethling und Schalks-—

knecht mehr kennen, von dem die Worte Petri gel—
tenen Sie prangen von euren Allmoſen, praſ—

ſen mit dem euren, haben ein Herz durchtrie—

ben mit Geiz. Wie verehrungswurdig und groß
iſt gegen dieſe Unwurdige der Knecht Chriſti, der

mit Paulo ſagen kann: Jch habe euer keines
Silber, noch Gold, noch Kleid begehrt; ſon—

dern, wie wir von Gott bewahret ſind, daß
uns das Evangelium anvertranet iſt zu predi—
gen; alfo reden wir, nicht als wollten wir
den Menſchen gefallen, ſondern Gotte, der

X 4 unſer
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unſer Herz prufet. Denn wir nie mit Schmei—
chelworten ſind umgangen, wie ihr wiſſet,

nach dem Geize geſtellet: Gott iſt des Zeuge;
haben auch nicht Ehre geſucht. von den keuten,

weder von euth noch von undern. Tauſendmal
lieber ſich durch Mangel und  Kummer. bis zu. jenem
Leben, da keine irdiſche Bedurfniſſe mehr ſind, ſaner

durchkampfen, als um Geſchenk. und Gaben willen

der Menſchen Knecht werden.Jhr Knechte eines
hohern Herrn, laßt das andern uber auf die Gefahr

ihrer Seele, die ihr Theil in dieſem Leben haben,
und mit ihrem Gewiſſen den unſeligen Vergleich get

getroffen, die Augen, zuzuthun, wenn. ſie mit beyden

Handen nehmen.

Endlich, ſo iſt auch der Chriſti Knecht micht,
der den Menſchen zu gefallen ſucht, um der Ver—

achtung auszuweichen, mit welcher es Sitte im
tande geworden, die Diener des Evangelii zu bezeiche

nen. O auf was fur hochſt anſtoßige Abwege wer—

den die hingeriſſen, die ſich ihres Amtes und des
Creuzes Chriſti ſchamen; und doch erreichen. ſie ihren

Zweck nicht. Sich der Welt gleich ſtellen, beny
ihten Thorheiten und Ungerechtigkeiten ſtumm ſeyn,

Religion nur auf der Canztl haben, ubrigens aber

nach
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nach dem zweydeutigen  Namen eines angenehmen

Geſellſchafters trachten, durch Witz und Scherz,
dem das Salz dar Anſtandigkeit und Tugend fehlt,
zu gefallen ſuchen, und uberall ein frohlicher Genoſſe
jeder Tiſchfreude ſeyn wollen, das iſt der Weg ge—

wiß nicht, der zur wahren Achtung und Liebe fuhrt,

ſondern geräde das Mittel, beyde auch bey denjeni

gen zu werlieren, denen: das alles an jeden anderen

nicht, aber an einem. Geiſtlichen gefallt.  Weit
ſicherer geht:der Knecht Chriſti, der ohne unfreund

lich und ſtorriſch zu ſehn, uberall die Ernſthaftigkeit
und Wurde. ſeines Amts behauptet, und ſſeine tiefe
Ehrfurcht gegen das Evangelium, dns er bekennt

und predigt, beh jeder Getegenheit mit. dem gehori
gen Anſtande zu erkennen giebt. Laßt die Kinder

des Leichtſinns und des Unglaubens ihn immer mit
außerlicher Verachtung und Hohn belegen; innerlich

werdeon ſie ihn doch verehren oder beneiden.

Meine theuren Bruder in Chriſto? Gott ſey
Dank, daß ihr an allen den Zugen eines haßlichen
Bildes, ſo ich kurzlich vorgeſtellt habe, keinen von
euren bisherigen Lehrern, was fur Schwachheiten ſie

auch ſonſt haben mogen, und auch denjenigen nicht
erkennen werdet, der uns nun an die Seite geſetzt wird.

X 5 Es
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Es iſt ſolches der gegenwartige Herr Ludwig Sa
muel Noltenius, der bisher bey der evangeliſchen

Reformirten Gemeine zu Breslau als Prediger mit
nicht unverdientem Ruhm geſtanden und den ſich unſer

alteſte College, der Herr Hofprediger Wilmſen,
nachdem er ſeine Krafte durch einen langen, treuen,

und unermudet. fleißigen Dienſt am Evangelio bis
zur nahen Verzehrung geſchwacht hat, zum Gehüul—

fen ſeines Alters erbeten, und den ich hiemit dieſer
werthen Gemeine auf allergnadigſte Genehmigung

und Befehldes Konigs, iim Namen  Gottes als

Hof und  Domprediger vorſtelle und einfuhre, baß
er in die Fußtapfen des Vaters  aind des  Schwieger

vaters trete, dieſe durch Chriſti Blut erkaufte Ge—

meine, gleich wie ſie, treulich lehre und weide,
Wort und Wandel nie trenne, und alſo, nicht den
Menſchen, ſondern Chriſio, ſeinem iundkitiſerem

oberſten Herrn und Biſchoffe, zu gefallen ſuche.

Es gehoret mit zu den beſondern Fugungen
meines Lebens, daß ich einen wurdigen Sohn eines

wurdigen Vaters, dem ich vor funf und zwanzig
Jahren im Amte bey dieſer werthen Gemeine gefol
get, derſelben jetzt zum Lehrer vorzuſtellen und einzu

fuhren das innige Vergnugen haben kann. Urthei—

len
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len Sie hieraus, werther und lieber Bruder, mit
was fur zartlicher Liebe und Vertrauen ich und meine

ubrige Mitarbeiter Sie zum Collegen aufnehmen,
und weſſen. Sie ſich von uns allen zu verſehen haben,
ſo wie wir uns auch von Jhnen eine gleiche bruder—

liche Liebe und Zutrauen mit allem Grunde ver—

ſprechen.

Wenn ich ſie nun auch endlich dieſer anſehn
lichen werthen Gemeine zu einer liebreichen uud ver—

trauensvollen Aufnahme herzlich empfehle, ſo konnen

Sie ſolche von derſelben um deſto getroſter erwarten,

als das Gedachtniß ihres verdienſtvollen ſeligen Va
ters bey vielen annoch im Segen iſt, und es dem—

nachſt allen unſeren Zuhorern nicht anders als ange

nehm ſeyn muß, daß Sie an Jhnen einen muntern
und nicht unerfahrnen Lehrer erhalten, zu einer Zeit,

da ihre ubrigen Lehrer theils durch die Menge der
Geſchafte und Arbeit, theils durch die allmahlig
niederdruckende Laſt des Alters entkraftet, ihr Amt

kunftig nur in großer Schwachheit fuhren konnen.

Unterſtutzen Sie uns alſo liebreich als ein ſtarkerer

Bruder, und fuhren ihr Amt mit und unter uns,
als ein treuer Knecht Chriſti, mit großer Freudig—

keit und mit großeren Segen als wir. Gott unſer

aller
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gkehat,
predigt,

aller barmherziger Vater, der uns gewucbi

das Amt zun fuhren, das die Verſohnung
verleihe Jhnen dazu alle; nothige Gnade und. den

machtigen Beyſtand ſeines Geiſtes, durch Jeſum
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von Oranien,

ErbStatthalters der vereinigten Niederlande,

mit der
Köoniglichen Prinzeſſin

Wilhelminevon Preußen.
Am a4ten Oktober 1767.





Wan Veiſtaind und DTugend, unterſtutzt durch den

Geiſe giner vom Aberglauben gereinigten vernunftigen

Religion; wenn unbefleckte Sitten, erhohet durch
edle Geſinnungen; wenn reines Blut glorwurdiger
Ahnen; wenn vereinigte Wunſche der Hohen und der

Niedrigen wenn das eine Verbindnng glucklich
inachen kann, die von der Wichtigkeit iſt, als die
eheliche; ſo ofnen, ſich unſern aufgeheiterten Augen
die erfreulichſten Ausſichten fur gegenwartige Durch

lauchtigſte Verlobte, uber die wir jetzt den Seegen
des Allmachtigen erflehen wollen.

Der
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Der Gott Jhrer Vater hat Sie mit ſolchen vor—

zuglichen Eigenſchaften des Geiſtes und des Herzens

begabt, an welchen, auf eine ganz unterſcheidende

Weiſe, der Stamm ſich kenntbar macht, aus dem
Sie entſproſſen ſind. Beyder Seelen ſind zu hohen
Empfindungen geſtimmt, benyde belebt mit gleich

ſtarken Neigungen zu allem, was die Frommigkeit
reines und würkſames, die Tugend wurdiges und groſ—

ſes, und die edle Rechtſchaffenheit einnehmendes und

zuverlaßiges hat. Benyde ſcheinen auf das eigent—

lichſte ſur einander von Gott geſchaffen zuiſeyn, und

durch ihre Verbindung ſcheint ſeine Vorſehung, die
das Schickſal der Volker regieret, auf das Zukunfti.

ge Begebenheiten vorzubereiten), wurdig, in die Ge-

ſchichts Kunde mit goldenen Buchſtabeneingezeichner

zu werden. nuee
Getreu Jhren Entſchlieſſungen, nie von dem zu

weichen, was Ordnung, was recht und gut iſt, wer

den Sie in allen wichtigen Auftritten Jhrer großen
Beſtimmung von der hohern Hand, die aller Men—
ſchen Herzen lenkt, immer auf die ſicherſten Wega

geleitet, und Jhre Unternehmungen mit Seegen vom
Himmel gekronet werden. Und ſo mit einander gluck—

lich bis an das ſpateſte Ziel des menſchlichen Alters

wird
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wird Jhnen der Tag beſtandig ein ſeſtlicher Tag ſeyn,

der Sie verbunden hat.

O! daß Sie denn Beyde, als begnadigte Got—

tes, vorzugliche Lieblinge ſeiner Vorſehung, und ſo

glucklich ſeyn mogen, als Sie es zu ſeyn die beſten

Mittel wahlen werden! Jeder Tag Jhres Lebens fuh
re einen neuen Zuwachs von Zufriedenheit mit ſich,

und ihre gemeinſchaftliche zartliche Einigkeit verbreite,

wie das ſanfte Licht der Morgenrothe, Heiterkeit und

Vergnugen uber die theuern Lebens- Tage eines groſ—

ſen Konigs, und Seines ganzen glorwurdigſten

Hauſes!

Durchlauchtigſter Prinz! So wird dann Jh
rem edlen Herzen Preuſſens ſchonſtes Kleinod zu Theil;

eine Prinzeßin, die unſer Stolz war, und deren
Gluck der Wunſch eines ganzen Volks iſt. Troſtlich
iſt fur uns drr Gedanke, daß ein ſo theures Pfand

keinen treueren und zartlicheren Handen hatte anver—

trauet, und von Oraniens ſchonſten Bluthe keine an

dere, als die edelſten Fruchte erwartet werden konnen.

J

9 Theu
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Theureſte Prinzeßin! Ew. Konigl. Hoheit
konnen auch mit zuverlaßigen Hoffnungen und freudi—

gem Muth die wichtige Laufbahn betreten, die Jhrem

Leben die Weisheit des Ewigen vor Grundlegung der

Welt vorgezeichuet hat. Heil und Gnade von Gotk

begleite Sie, wie unſere Gebete und Wunſche Sie
begleiten! Nachdem Sie hier unter uns die Zierde

und Liebe des Hofes und die Bewunderung und Luſt

der Treuen im Lande geweſen, ſo gehen Sie nun, be—

deckt mit dem Schilde der gottlichen Bewahrung, und

geleitet durch die Weisheit von oben; gehen Sie nun,

die Tage eines Furſten zu beglucken, den Jhnen Gott

zufuhrt, und der Jhrer groſſen Geſinnungen wurdig

iſt; gehen Sie, der Ruhm und die Freude eines ge—
ſegneten Volks zu ſeyn, auf deſſen Herzen Jhre ſanft
muthige Tugend Jhnen ein unwiderſtehliches Recht.

giebt. Dann ſind die Wunſche auch des Volks er

fullt, das Sie jetzt verlaſſen; und wir werden die Vor
ſehung mit zartlichen dankbaren Thranen ſegnen, die

ein Band geknüpft hat, das unſer ailer Wahl geweſen

ſeyn wurde, wenn wir hatten wahlen durfen.

(Hierauf folgte das weſentlichſte aus der Eheeinleitung

der Reformirten Kirche.)

Trau
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Wein unſere Ehen die wichtigſte Veranderung

unſeres Lebens ausmachen; indem ſie uns nicht al—

lein aus dem ruhigen Zuſtande einer unbekummerten
 Freyheit in den ernſthaftern Zuſtand einer gegenſeiti—

gen Abhangigkeit und vervielfaltigten Sorge verſe—

tzen, ſondern auch ſolche Folgen haben konnen, die
über unſere Tage entweder dunkele Wolken von bit—

term Verdruß und zu ſpater Reue, oder einen hei—
tern Himmel von gemeinſchaftlichem Troſt und Zu—

friedenheit ausbreiten. Wenn ſie uns hiernachſt zu

einem hoheren Grade von Tugend und zu ſolchen

Pflichten verbinden, die eine beſtandige genaue
Wachſamkeit uber uns ſelbſt erfordern, dann aber

auch eine reiche Quelle der großten Annehmlichkeiten

Y 3 des
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des Lebens werden, der unſchuldigen ſtillen Freuden

der haußlichen Geſellſchaft und welche andere
Vergnugen ſind damit zu vergleichen? Ferner, wenn

nicht Schonheit und Jugend, nicht Stand und
Reichthjm, ſondern nur der gottliche Wohlgefalle

und Segen ſie ſo gluckſelig machen kann, als wir
wunſchen wenn unſere ehelichen Verbindungen fur

die Ruhe unſeres Lebens von einer ſo großen Wichtigkeit

ſind, wie ſie es dann in der That ſind; ſo iſt es wohl
keine leere und ſo ganz unbedeutende Ceremonie, daß die

Chriſten aus der Einſegnung derſelben eine Hanblung

der Religion machen, ſich unter Anrufung des gottli—

chen Namens zu ihren gegenſeitigen Pflichten feyerlich

verbinden, und alſo mit ihrem und ihrer Freunde ge—

meinſchaftlichem Gebete Gott, den Stifter der Ehe,

der gewiß uber derſelben Heiligkeit wacht, um den
Wohlgefallen und Segen anflehen, ohne welchen nie

eine Ehe wahrhaftig gluckſelig geweſen, noch es auch

ſeyn kann.

Gegenwartige Verlobte, beyde edel von Ge
burt, an Geſinnungen aber noch edler, erkennen

und empfinden das alles, und wollen jetzt als Chri—
ſten, ihr unter der Leitung der gottlichen Vorſehung

beſchloſſenes Band durch eben dieſe Handlung der

Reli
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Religion heiligen und unzertrennlich machen. Wenn

wir nun hoffen, daß ihr und unſer Wunſch einer
ungeſtorten Gluckſeligkeit ihrer kunftigen Tage werde

erfullet werden, ſo grundet ſich dieſe frohe Erwar—
tung lediglich auf das Vertrauen, welches wir zu
beyden haben, daß Religion und Tugend ihnen be—

ſtandig das wichtigſte und heiligſte ihres Lebens ſeyn

werde, vornemlich aber der Glaube an Chriſtum,

ohne welchen weder die eine noch die andere den

Werth haben, den ſie haben muſſen, wenn der

Menſch ein Geſegneter Gottes ſeyn will.

Sie demnach Herr ec. ⁊c.

Allmachtiger Gott, unendlich gutiger Vater,
der du die Menſchen ſo gern ſegneſt, vorzuglich aber

diejenigen, die dich mit einem kindlichen Herzen
furchten! Laß es dir gefallen, dieſes Band, welches

deine allweiſe ewige Vorſehung geknupfet hat, mit

deiner vaterlichen Gnade und Segen dergeſtalt zu
begleiten, daß es fur beyde Verbundene eine beſtan

dige Urſache werde, deinen heiligen Namen mit
freudigem Lob und Dank zu preiſen, daß deine Hand

ſie zuſammen gefuhret. Laß die Einigkeit ihrer Her—

zen beſtandig ſeyn, ihre Liebe gegen einander nie er—

24
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kalten, und ihren gemeinſchaftlichen] Eifer, die
Wege deiner Gebote zu wandeln, nie ermu—

den; damit du an ihnen Wohlgefallen habeſt, und
aus ihrer Zufriedenheit ſich auch Zufriedenheit und
Troſt uber das Leben derjenigen verbreite, durch wel—

che du ihnen ihr Leben gegeben haſt, um Jeſu Chriſti
unſers Herrn willen! Amen.

Trauungs
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FEs iſt fur mich, in mehr denn einer Abſicht, eine
recht innige Freude, daß ich gegenwartige Hochgraflt

che Verlobte zu der genauſten und wichtigſten Verbin—

dung ihres Lebens einſegnen kann; zu einer Verbin

dung, die den Wunſch und die Billigung aller derje—

nigen fur ſich hat, die beyde kennen, und den Werth

der Sanftmuth und Tugend zu ſchatzen wiſſen. Alles,

was ich ben dieſer erfreulichen Gelegenheit zu ſagen

habe, liegt in den Worten eines alten Judiſchen Wei

 ſen: Ein treuer Freund iſt ein Troſt des Lebens,
wer Gott furchtet, der kriegt ſolchen Freund.
Dieſe wenigen Worte enthalten ſehr viel. Die Freund

ſchaft muß wohl zu den weſentlichſten Stucken der

menſchlichen Gluckſeligkeit und zu den beſten Segen

des
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des Himmels gehoren, weil Sirach ſie als eine Be
lohnung der Gottesfurcht anſieht. Sie kann auch
wurklich nur unter guten Menſchen von edlen Geſin-

nungen ſtatt haben, deren gute Eigenſchaften und Tu—

genden durch Religion beveſtigt und erhohet ſind. Alle

andere Verbindungen verdienen dieſen heiligen Na—

men nicht.

Ein treuer Freund, ein Troſt des Lebens? Ja!
das iſt er, und kein Menſch iſt unglucklicher und verlaße—

ner, als der dieſe Stutze nicht hat; denn ohne ſie bleibt

das Herz bey jedem andern Glucke unbefriedigt, und

Dbey jedem Unglucke ungetroſtet. Jch kann mich hie

nicht in ein weitlauftiges Lob der Freundſchaft einkaſ—

ſen, ſondern begnuge mich, nur ſo viel anzumerken:

Wer iſt es, der mit mehr Aufrichtigkeit Gluck und
Ungluck mit uns theilt, den Genuß des einen erho—
het und die Bitterkeit des andern mildert? ein treuer

Freund. Wer iſt es, der uns in unſern Verlegen—

heiten den ſicherſten Rath giebt, und Auswege zeigt,

dvie wir nicht allein finden wurden? ein treuer
Freund. Wer iſt es, der in der Noth bey uns am
feſteſten halt, und uns den geſchwindeſten Beyſtand

leiſtet, ohne denſelben uns weder anzurechnen noch vor—

ijurucken? wer liebt ſo uneigennutzig und großmuthig?

ein
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ein treuer Freund. Wer iſt es, in deſſen Herz wir

unſer Herz ſicher ausſchuteen, und dadurch jeden
Kummer erleichtern konnen? ein treuer Freund.

Wer iſt es, der uns nie durch Schmeicheley einwiegt,
aber auch nie durch Unhoflichkeit beleidigt? Wer iſt

der beſte Wachter uber unſere Ehre und Tugend, und

der ſanftmuthige Beſſerer unſerer Fehler? ein treuer
Freund. Wer iſt es, in deſſen eben ſo ergoötzenden

als betehrenden Umtange wir die reinſten Annehmlich-

keiten und Freuden des Lebens ſchmecken, die die

Seele erheitern und nie verderben? Wer iſt dieſer
iutzliche ünd angenehme, dieſer troſtende Begleiter

ünſerer Pilgrimſchaft nach der Ewigkeit? ein treuer

Freuntbt..
Darin iſt nun ſchon die Gottesfurcht fur uns

von einem ſehr großen Werthe, daß ſie uns dieſen

koſtlichen Schatz verſchaft. Wer Godtt furchtet,

der kriegt ſolchen Freund. Die Welt ruhmt zwar

viel von Freunden; aber es wird doch immer wahr
bleiben: Ohne Religion und Gottesfurcht, ohne das

Verdienſt des guten Herzens und der Tugend, ohne

wirklich hochachtunqs und liebenswurdige Eigen—
ſchaften kann kein Menfch als Freund lieben, noch als

Freund
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Freund geliebt werden. Freundſchaft, wenn ſie das
iſt, was ſie ſeyn ſoll, um dieſes ſchonen Namens

werth zu ſeyn, iſt ein Heiligthum, uber deſſen Schwelle

nie eine ſchlechte Seele kommt. Verbindung zu ge—
dankenloſem Zeitvertreib, zu gemeinſchaftlichen Thor

heiten, oder wohl gar zu gemeinſchaftlichen Laſtern:
das iſt! nicht Freundſchaft, ſondern Zuſammenge-

ſellung, um entweder ſich nicht allein zur Laſt zu
bleiben, oder um nicht fur ſich allein ein Zhor und

Sittenloſer zu ſeon.  Lau
So wie nun wahre Freundſchaft nuf. zwiſchen

Tugend und Tugend geſtiftet herden kann,eben ſo
macht auch die Ehe, die der hochſte Grad der Freund
ſchaft iſt, nur gute und tugendhafte Gatten glucklich.

Hie macht der Reichthum und die Schonheit der
Seele alles aus, nnd nichts entweihet und befleckt

dieſes von Gott ſelbſt verordnete heilige Band mehr,

als wenn die Wahl nach unreinen und niedrigen Ab—

ſichten beſtimmet wird. Eine gluckliche Ueberein

ſtimmung der Denkungsart und Geſinnung; eine
gegenſeitige aufrichtige Liebe, immer hegleitet von

Hochachtung und Beſcheidenheit; eine Treue unver

brüchlich und rein wie die Tugend ſelbſt und ihr ewi

ges
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ges Geſetz; Haußlichkeit ohne Gerauſch; Ordnung

und kluge Eintheilung des Aufwands, gleich weit
entfernt von Kargheit und Verſchwendung; Rein—

Uchkeit uberall ohne Eigenſinn: dieſer reizende
Schmuck, mehr gefallend denn Schonheit und
Pracht; eine ungezwungene ſanfte Gefalligkeit, die
immer einnimmt und das fuhlende Herz des Gatten
ganz gewinnt; eine gegenſeitige Nachſicht und Nach

gebung aus Liebe und nicht aus bloßer Pflicht; ein

aufinerkſames Beſtreben, einer dem andern immer

mehr zu.gefallen: kurz, ein unſchuldig zartliches und
an Erfindung reiches Herz, bey einer jeden Gelegen—

heit einer des andern Zufriedenheit und Stutze, Ehre

und Troſt zu ſeyn, nur das macht eine Ehe glucklich

und zu einem Himmel auf Erden. Aber auch, wie
viel vortrefliche Eigenſchaften, wie viel Reinigkeit der

Seele, wie viel Tugend und Wachſamkeit uber ſich
ſelbſt erfordert das nicht! Ein Menſch kann manches

andere Gluck haben; aber eine gute Ehe iſt das
groößte von alem Waohl dem, der ein tugend—

ſam Weib hat! Wohl der, die einen tugend—
ſamen Mann hat! Dann folgt bey dieſer ſonſt

freylich ſehr bedenklichen Verbindung, keine Bereuung

der getroffenen Wahl, ſondern ſie wird eine beſtan-

dige
2
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dige Quelle der wunſchenswurdigen hauslichen An

nehmlichkeiten und Freuden, die die reinſten und
gtoßten unſeres Lebens ſind. Wer ſeine Zufrieden—

heit anderwarts ſucht, der hat ſie auf immer verloren.

Theuerſter Herr Graf, und Sie, verehrungs-—

werthe Grafin Braut! Jch darf nun wohl nicht erſt
die Grunde anzeigen, darauf unſere Hofunung berus

het, daß ihre Vereinigung das Bild einer ſolcheri. gluck.

lichen Ehe und fur Sie beyde eine beſtanditze Urſache

ſeyn werde, den Tag mit dantbarer Anbitung der
gdttlichen Vorſehung zu ſegnen, der Sie mit einander

verbunden hat. Es wird zwar nicht immer eint jede

gute Erwartung in dieſem Stucke erfullt. Allein
Jhnen konnen wir es zutrauen, daß GSie' das wirklich

ſind, was Sie zu ſeyn ſcheinen, und kein Theil zu
der kaltſinnigen Gleichgultigkeit, oder zu irgend einem

mißfalligen Betragen abarten werde, dadurch Einig

keit und Friede in der Ehe geſtoret wird. Erlauben
Sie mir, daß ich Jhnen den Vers eines unſerer beſten

Dichter in das Gedachtniß bringe.

S

Jhr Glucke wird ſo lang als ihre Unſchuld wahren.

Unnh
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Und daß dieſe wahren wird, das hoffe ich dadurch:
Jhre gute Herzen ſind fur Religion, Vernunft und
Tugend zu offen, und eben deswegen zu ſtark verwah

ret gegen die Verfuhrung des Leichtſinnes und der Ei

telkeit, dieſes todtende Gift aller haußlichen Eintracht

und Ordnung. So ſeyen Sie dann glucklich in ihrer
gemeinſchaftlichen Liebe der Gottesfurcht und Tugend.

Seyen Sie ſo glucklich als nur immer Menſchen auf

dieſer Erde es ſeyn konnen; ſo glucklich, daß ihre Ver-
bindrung eine beſtandige ſtille Zufriedenheit, Troſt und

Freude uber die Tage ihres Lebens, und auch uber die

Tage derjenigen verbreiten moge, denen Sie durch die

Bande des Bluts und der Verwandſchaft angehoren!

Gebet nach der Einſegnung.

Herr, unſer Gott! der du ſelbſt der Stifter
der Ehe biſt, und uber derſelben Heiligkeit wacheſt;

laß dieſe durch die weiſe Fugung deiner Vorſehung
miteinander Verbundene deine Geſegnete ſeyn und blei—

ben! Laß die Empfindungen der Dankbarkeit und
kindlichen Ehrfurcht gegen dich nie aus ihren Herzen

Zweichen; ſondern beveſtige ſie darin immer mehr zur

Hervorbringung einer jeden chriſtlichen Tugend. Die—

ſen Weg laß ſie gemeinſchaftlich und mit gleichem Eifer

3 wan
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daß wir von ihrer in aller Abſicht glucklichen Vereini
gung beſtandig ruhmen konnen: Sehet, ſo werden

geſegnet, die den Herrn furchten, Amen!
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wandeln, und auf demſelben zeige Jhnen dein Heil,
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q. Es iſt allezeit fur ein gutes und empfindſames Herz

ein eben ſo angenehmer als ruhrender Anblick, went
zwey Seelen ſich einander feyerlich ergeben und ver

binden, fur nichts als ihr gemeinſchaftliches Gluck

zu leben, und dabey ihre dazu nothige Tugend und

gegenſeitige Treue den allein ſicheren Handen der Re
ligionn zur .unverletzlichen Bewahrung anvertrauen.

Dergleichen Verbindungen ſind nicht allein fur das

Wohl dieſer einzelnen auf lebenslang geſchloſſenen

Geſellſchaft, ſondern auch zu der Ordnung, Ruhe
und Wohlfarth der allgemeinen Geſellſchaft des Va

terlandes, ſo wichtig, daß ein jeder gutgeſinnter
Menſchenfreund ſie gern und recht angelegentlich mit

ſeinen Wunſchen und ſeinem Gebet begleitet. Denn

ſie konnen eine Quelle von innigſter Zufriedenheit und

Freude, nicht allein fur die Verbundenen ſelbſt, ſon

dern auch für Tauſend andere werden. Jn dieſer
Welt weiß ich kein großeres Gluck fur uns Menſchen,

33 als
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als wenn Verehlichte jeden Tag ihres Lebens, mit

Herzen voller Dankbarkeit gegen die gottliche Vorſe—

hung, die ſie zuſammen gefuhrt, die Stunde ſegnen,

die ſie mit einander vereinigt hat. Von dieſer ſcho—
neren Seite unſerer Ehen ſey mir erlaubt, ein paar

Worte zu ſagen.
Die zartliche Einigkeit der Verehlichten, ihre

taglich zunehmende vergnugenvolle Zufriedenheit des

einen mit dem andern, ihre beſtandig aufmerkſamen
Beſtrebungen, ſich rinander das Leben ſo angenehm

und ruhig zu machen, als es fur Sterbliche moglich

iſt das alles hat auch auf. andere einen glucklichen

Einfluß und verbreitet ein wohlthatiges. Licht uber

den ganzen Kreiß ihrer Wurkſamkeit, darin ſie die
Vorſehung geſetzt hat. Eltern, Verwandte und

Freunde, Haußgenoſſen und Untergebene, alle freuen

ſich mit ihnen, und erhalten durch ſie einen Zuwachs

au ihrem eigenen Glucke; denn wer ſelbſt glucklich

und vergnugt iſt, der ſucht auch andere glucklich und

vergnugt zu machen. Kommt dazu noch der großte

irdiſche Segen der Kinder, ſo wird dadurch das ehe—
liche Band noch feſter zuſammen gezogen, weil deren

beſtmoglichſte Erziehung eine neue gemeinſchaftliche An-

gelegenheit und eine neue gemeinſchaftliche zartliche

Sorge des glucklichen Vaters und der glucklichen Mut

ter
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ter wird; und damit machen ſie verdienſtvoll dem Va

terlande das nutzbareſte und großte Geſchenk.

Familienfreuden ſind doch immer die ſicherſten

und reinſten, denn ſie ſind in unſerer eigenen Gewalt,

und hangen von keinen außerlichen Zufallen und kei—

ner fremden Willkuhr ab. Durch nichts aber wer—
den dieſe Freuden mehr erhohet und ihre Summe

vergroßert, als durch wohlgerathene Ehen unſerer
Kinder, deren Gluckſeligkeit uber die lezten Tage
guter Vater ein zwar ſtilles aber unausſprechlich hei—

teres Vergnugen ausbreitet, welches noch durch

kommende Enkel einen großern Zuwachs erhalt. Jn

einer geſegneten Nachkommenſchaft verjungt ſich der

Greis, und legt endlich, des Lebens ſatt, ſein Haupt

mit Zufriedenheit und Dank gegen Gott in den
Schooß des Todes nieder, weil der beruhigende Ge—

danke, daß er in wohlerzogenen Kindern und Kin—

deskindern dem Vaterlande zu nutzen fortfahrt, noch

ſein letzter Troſt iſt.
Durch die gutige Fugung der alles regierenden

Vorſehung Gottes mit einander Verlobte! Sehen
Sie da, wie glucklich Sie nicht allein fich ſelbſt, ſon-—

dern auch diejenigen machen konnen, deren Zufrie—

denheit und Troſt Jhnen vor allen andern beſtandig

theuer bleiben muß. Sie werden es thun, das

34 ſagt
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J ſagt uns unſer aller frohe Ahndung! Sie werden
es thun, indem Sie ſich mit gegenſeitiger zartlicher

uurt.
knntatn Hochachtung und Liebe einander zugethan bleiben,

und, gefuhrt an der Hand der Religion. und Tugend,

un alle ihre Schritte nach ihrer gemeinſchaftlichen Zu—
friedenheit und Wohlfarth ſorgfaltig abmeſſen wer—

J

unr den. Wie angenehm und wie bedentungsvoll iſt es

Gutdenkenden rufen: ſie werden mit einander gluck—

lich ſeyn, und verdienen es zu ſeyn; denn ſie werden
das feyerliche Berſprechen, das ſie ſich einander thun,

auch heilig halten.
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2 Jer Herr unſer Gott ſey mit uns in dieſer Stun

de, und ſegne, was wir unter ſeinem Beyſtande re—

den werden, zur Ehre ſeines heiligen Namens, und

zu unſerer Belehrung! Amen.

Meine Geliebte in dem Herrn! Wir leſen in
der heutigen Epiſtel alis dem' 2ten Briefe des heil.
Pauli an die Corinther, im éten Kap. eine Ermah—

nung an die Lehrer des Evangelii Chriſti, die ſich
fur die gegenwartige Gelegenheit recht eigentlich ſchickt,

da ich abermal einen nenen Mitarbeiter an dem Worte

von unſrer Seligkeit dieſer werthen Gemeine vorſtel—

len, und ihn ihrer Liebe empfehlen ſoll. Dieſe mich
und meine Gehulfen am Werke des Herrn, ſo wie
einen jeden andern offentlichen Lehrer der chriſtlichen

Kirche, angehende Ermahnung des Apoſiels iſt von

großer Wichtigkeit. Sie lautet alſo: Laſſet uns
Niemand irgend ein Aergerniß geben, auf
duß unſer, Amt nicht verlaſtert werde; ſon—
dern in allen Dingen laſſet uns beweiſen, als
die Diener Gottes in großer Geduld; durch

gute Gerüchte und boſe Gerüchte. Was ich
hier—

α
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hieruber kurzlich zu ſagen habe, betrift dieſe zwey

Stucke.
Beyfall und Tadel einer chriſtlichen Gemeine

darf zwar keinem Lehrer ganz gleichgultig ſeyn, allein

bey beiden hat er doch ſehr uber ſich zu wachen, daß

der eine ihn nicht aufblahe und der andere ihn nicht

niederſchlage; und dazu hat er ſehr wichtige Urſa—

chen. Ein zu lauter Beyfall iſt immer eine große
Verſuchung fur einen Prediger des Evangelii, die
ihn leicht von der hochſtnothigen Selbſtprufung ab—

halten kann, ob er auch dieſen Beyfall nach der
Wahrheit verdiene, oder derſelbe doch wenigſtens
nicht zu ſehr ubertrieben ſeh. Jn einer? großen Ge

meine, zumal in einer volkreichen Stadt, eignet ſich

ein jeder, er ſey dazu geſchickt oder nicht, und der
letzte gemeiniglich mehr als der erſte, die Befugniß zu,

uber geiſtliche Redner zu urtheilen, und das Maaß
ihres Werths oder Unwerths zu beſtimmen. And

da wird es oft auch fur den beſten und gewiſſenhaf—

teſten Lehrer, der etwa das Gluck eines großen
Beyfalls hat, eine Urſache der Demuthigung, wann
er ſehen muß, daß eben dieſer Beyfall nicht ſelten

ohne Wahl und Unterſcheidung auch ſolchen zu Theil
wird, denen er ihn lieber ganz unbeneidet allein laſſen

mochte. Denn nur zu oft hat das, was bey  der
ern
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ernſten Gottſeligkeit nichts gilt, das was zwar der

Zuhorer Ohr und Auge fullt, Verſtand und Herz
aber leer laßt, das was Freundſchaft ohne Feindſchaft

eingiebt nur zu oft hat das ſeinen Einfluß in
das Urtheil unbefugter Richter; und die ſind immer
die großere Zahl. Was bleibt uns dann bey allem
Beyfall anders ubrig, als uns vor Gott zu demu—

thigen, auf ihn und nicht auf Menſchen zu ſehen,
und ſelbſt unſerem eigenen Urtheile uber uns, nicht

zu viel zu trauen. Alle gute Geruchte, aller Bey—
fall und alles Lob, wenn wir den Werth davon nach

der leider nur zu unmerklichen Beforderung des tha—

tigen Chriſtenthums unter unſern Zuhorern abmeſſen,

wie wenig wird dann dieß alles bey uns noch gelten

konnen? Unſere Pflicht dabey bleibt nur, daß wir

uns beweiſen, als die Diener Gottes in großer De—

muth und Geduld, und nur darauf ſehen, daß wir
unſer Amt nach unſerm beſten Vermogen, mit aller

Gewiſſenhaftigkeit und Treue ausrichten, und dann

wird es niemand, wenigſtens mit Grunde, verlaſtern

konnen.

So wenig nun aller Beyfall, er ſey verdient oder

nicht, eine gultige Urſache ſeyn kann, an uns ſelber

Gefallen zu haben, oder uns uber das uns zukom

de Maaß zu erheben, eben ſo wenig ſollen Tadel
und
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und nachtheilige Beurtheilungen, denen auch der

unſchuldigſte Lehrer nicht allezeit entgehen kann, uns

niederſchlagen und muthlos machen. Hier iſt das

Zeugniß eines guten Gewiſſens unſer beſter Troſt und
unſer beſtes Lob. Wenn wir uns nur bewußt ſind,

daß wir in unſern Vortragen nichts reden, und in

unſerm Wandel nichts thun, dadurch wir irgend je—

mand ein Aergerniß geben, oder welches der Un—
glaube mit Recht zu ſeinem Vottheile, und der

Aberglaube zu ſeiner Nahrung, oder auch der pha—

riſaiſche Chriſt zur Unterſtutzung ſeiner Heucheley
gebrauchen konne; alsdann haben wir auch keine
Urſache, irgend einen Tadel oder ungunſtiges Urtheil

zu Herzen zu nehmen, oder dadurch die Ruhe unſeres
guten Gewiſſens ſtoren zu laſſen. Gewiſſenhaftig—

keit und Treue in unſerm Amte, das muß uns doch

mehr werth ſeyn, als aller außerlicher Beyfall oder

Tadel. Es iſt freylich wahr; wenn der Tadel mit
boſen Geruchten begleitet iſt, die ein feindſchaftliches

Herz erdenkt, und die Verlaumdung ausbreitet; es

iſt wahr, das ſchmerzt empfindlich und iſt ſchwer zu
tragen. Eine giftige Zunge verwundet zu tief, als

daß der Unſchuldige dabey alles Gefuhl des Schmer—

zens unterdrucken, und der Betrubniß ſo leicht wider—
ſtehen konnte. Allein auch hier, und hier inſonder—

heit,
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heit, muß doch das troſtende gute Gewiſſen endlich

uber die Empfindlichkeit der ſchwachen Natur ſiegen,

und der Verunglimpfte ſich beweiſen als einen Die—

ner Gottes, mit großer Geduld; nicht Scheltworte

mit Scheltworten vergelten, ſondern dagegen ſegnen,
inid dabey dem alles anheim ſtellen, der da recht

richtet. Der Chriſt ziehet auch aus dieſem Boſen
das Gute, daß er mit deſto großerer Vorſichtigkeit
und Ernſt uber ſich wachet, und ſich dergeſtalt zu
betragen ſuchet, daß er das Urtheil und die Achtung

der wenigen Vernunftigen und Rechtſchaffenen fur

ſich habe. Ein Lehrer der dieſes Gluck hat, hat

ein großes Gluck.

aſſet uns alles kurz zuſammenfaſſen: Nicht
bloß Beyfall und Lob muß die Abſicht und die Auf—

munterung eines evangeliſchen Lehrers ſeyn; nicht
Tadel und unglimpfliche Urtheile, auch nicht boſe

Geruchte, wann ſie unverdient ſind, muſſen ihn
niederſchlagen und muthlos machen, ſondern blos
Gewiſſenhaftigkeit vor Gotk in Fuhrung ſeines Am—

tes, Beten und Wachen uber ſich ſelbſt, und dann

die ruhige Erwartung des einzigen Tages eines ge—

rechten Gerichts, da einem jeden Lob oder Tadel,

wie es die ewige Wahrheit erfodert, wiederfahren

wird
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wird und das muß das große Augenmerk und

der einzige ſichere Leitfaden. in Wahrnehmung ſeines

Berufs ſeyn. J

Jch habe geglaubt, dieſe kurze Betrachtung
wurde ein Wort ſeyn geredet zu ſeiner Zeit, da ich

jetzt auf Sr. Koniglichen Majeſtat allergnadigſten
Befehl den gegenwartigen Hochehrwurdigen Herrn

Johann Peltre zum Hof- und Dohmprediger bey
dieſer Gemeine einfuhren ſoll, welches ich denn auch

hiermit im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes

und des heiligen. Geiſtes thne, daß er ſeinem Amte

unter uns fleißig, getreu und gewiſſenhaft vorſtehe,

damit er eine beſtandige Freudigkeit zu Gott haben,

und viele Seelen zur Erkenntniß und zum Gehorſam
der Wahrheit, die da iſt nach der Gottſeligkeit,
fuhren moge, wozu ich ihm allen Beyſtand und Se—
gen innigſt anwunſche von Gott, unſerm Vater,

und unſerm Herrn Jeſu Chriſto. Er kommt nicht

zu uns ganz ungeubt und unerfahren, indem er, be
reits in das 16te Jahr dem Evangelio Chriſti an dem

Marktgraflichen Hofe und der reformirten Gemeine

in Schwedt, treulich und untadelhaft gedienet hat.

Unſere werthe Gemeine wird ihn auch um deſto mehr
mit Liebe und Vertrauen aufnehmen, als ſie von ſei—

nen
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nen noch muntern Kraften noch viel Nutzen zu ihrer

Erbauung zu hoffen hat, und er hiernachſt ſeine
großere Muße gern zu den chriſtlichen Hausbeſuchen

anwenden wird, welche die ubrigen Lehrer, theils
wegen uberhaufterer Geſchafte, theils auch wegen

ihrer Jahre und kranklichen Umſtanden nicht ſo
wahrnehmen konnen, als ſie es zu thun wunſchten.

Von uns aber, ſeinen Mitarbeitern, kann er alle
die Unterſtutzung, alle die bruderliche Vertraglichkeit

und Liebe, die wir uns von ihm verſprechen, zuver—

ſichtlich erwarten, damit wir zuſammen mit vereinig—

ten Kraften und deſto großerer Zufriedenheit und
Nutzen das Werk des Herrn treiben.

So werden wir uns beweiſen als die Diener
Geodttes in großer Geduld, niemanden ein Aergerniß

geben, und wenn wir ja in der gegenwartigen argen

Welt nicht allen liebloſen Urtheilen ſelten entgehen
konnen, doch wenigſtens dem Laſterer keinen Raum

geben, zu tadeln unſern unſchuldigen Wandel in

dem Herrn.

Aa Mein

ü
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Mein lieber Bruder, der Gott des Friedens

meine! Amen.

Rede



Rede
bey der den 19ten Oltober 1777 geſchehenen

Einfuhrung ſeines Sohns

F. S. G. Saſcks
als Hof- und Dompredigers

2 zu Berlin.

Aa 2





Merr, mein Gott! Du haſt mich von Ju—
gend auf gelehrt und geleitet; und auch noch
verlaſſeſt du mich nicht, da ich nun alt und
grau werde. Ja, Herr, von Jugend auf
hab ich in großer Menge Beweiſe deiner Huld
verſpurt. Du haſt mich oft durch unbekannte

Gange ſehr wunderbar, doch allezeit wohl,
gefuhrt. Laß es zu, daß ich dafur deine
große Barmherzigkeit in deiner Gemeine of—
fentlich mit Dank und Lob anbetend preiſe,
und dich demuthigſt bitte, du wolleſt mich
auch jetzt in meiner Schwachheit durch die
Kraft deines heiligen Geiſtes unterſtutzen,
daß ich nichto rede, als was dir gefallig iſt.
Amen.

Aa 3 Jn



374
Jn unſerm Herrn und Heilande Jeſu Chriſto

andachtige und geliebte Verſammlung! Mit Recht
darf ich wohl den heutigen Tag den feyerlichſten Tag
meines Lebens nennen: da mir denn ſo hat

Gott unſers Konigs Herz gelenkt da mir auf
eine von mir ungeſuchte, ganz unerwartete und auch

nur ſchwach gehofte Weiſe der Troſt und die Stutze

meines Alters zu Theil wird, daß ich auf Sr. Ma—
jeſtat allergnadigſten Befehl meinen hier gegenwarti—

gen Sohn als fünften Hof- und Domprediger beh
dieſer mir ſo werthen Gemeine vorſtellen und einfuh—

ren ſoll. Welches ich dann auch hiermit thue im
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen

Geiſtes! daß er das heilige Amt eines evangeliſchen
Lehrers untkr uns mit aller Gewiſſenhaftigkeit „Fleiß

und. Treue verwalte, und dabey immer an die Re—

chenſchaft denke, die er und wir, ſeine Mitlehrer,
dereinſt vor dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti werden
ablegen muſſen, wie wir in ſeinem Weinberge wer—
den gearbeitet haben. Meine ganze Seele betet zu

Gott, daß er ihm dazu ſeinen Beyſtand und ſeinen

Segen verleihen wolle!

Zu voll, bey dieſer ſeltenen Gelegenheit, zu

voll iſt mein vaterliches Herz von ſtark ruhrenden

Empfindungen, als daß mein Mund viele Worte
ſpre
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ſprechen konnte. Nur alſo das Nothige, und auch
das nur mit wenigen Worten.

Du zuvorderſt, theuerſte Gemeine! gewahre
deinem bey dir alt gewordenen Lehrer eine ſeiner letz

ten Bitten, die mir am meiſten am Herzen liegt.

Nimm dieſen neuen Lehrer, den dir Gott ſchickt,

nimm ihn auf mit Sanftmuth und mit Liebe! Wur-
dige ihn deines Vertrauens und deiner Gewogenheit?
Jch hoffe es: du wirſt ihn nicht betrüben, noch ver—

achten; du wirſt ihm nie Urſache geben, daß er ſein

Amt bey dir mit Seufzen fuhre. Aufgemuntert
vielmehr und unterſtutzt durch deine Zuneigung und

Zufriedenheit wird er immer mit freudigem Aufthun

ſeines Mundes dir verkundigen das Evangelium Jeſu
Chriſti, und Gott wird dann dazu Gedeyen und

Segen geben.

Eine gleiche herzliche Bitte an Euch, meine
bisherige trene Gehulfen am Dienſte des Evangelii:

Nehmet Jhr ihn auch auf mit vaterlicher und bru—

derlicher Liebe und Sanftmuth, wie ich es von Euch

mit Zuverſicht hoffen und erwarten kanun. Wenn
es uberhaupt fein und lieblich iſt, daß Bruder ein—

trachtig bey einander wohnen, ſo iſt das inſonderheit

wahr bey denjenigen, die das Evangelium der Liebe

in einer und derſelben Gemeine verkundigen. Das

Aa 4 iſt
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iſt auch die beſte Erleichterung und der beſte Troſt bey

den mancherley Beſchwerlichkeiten und Bekummer—
niſſen, mit welchen unſer Amt mehr, als ein ande—

res, beladen iſt; Ein Herz und eine Seele; und
dann wohnt der Gott des Friedens unter uns mit

Gnade und Segen, „und kein Ohrenblaſer findet

Raum, Verdacht, Argwohn und Kaltſinn zu er—
wecken. Reichlich wolle Euch dann Gott die Liebe ver—
gelten, die Jhr, nach meinem Vertrauen zu Euch,

Euerm jungern Mitbruder erweiſen werdet.
Und nun auch ein Wort an dich, mein Timo—

theus! Halte feſt an dem Vorbilde der heilſamen
Worte, die du von mir gehort haſt von dem Glau
ben und der Liebe in Chriſto Jeſu. Dieſe gute Bey

lage bewahre durch den heiligen Geiſt, der in uns

wohnet. Dein Amt richte redlich aus; habe dabey

einen getroſten Muth, und verzage nicht. Wachen
und Beten ſey deine Sicherheit und deine Starke:

und Gott wird mit dir ſeyn, wie er mit deinem Va

ter geweſen iſt. Jhm ſey Anbetung, Dank und
Preis in Ewigkeit, Amen. Durch unſern Herrn
Jeſum Chriſtum! Amen.



Rede

bey der Einfuhrung

des Herrn

Hofpredigers Conrad.
Am ten Marz 1779.
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I

J
Wot, der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der

uns nach ſeiner großen Barmherjzigkeit berufen hat

von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Lichte,

und umntter uns aufgerichtet hat, und noch immer er—

halt das Amt, das die Verſohnung predigt, unter
ſtutze auch jetzt unſere Schwachheit, und wende ſeine

Gnade und ſeinen Segen nicht von uns, Amen.

Theuerſte Gemeine des Herrn! Da ich dir nun
wieder einen neuen Lehrer vorſtellen ſoll, ſo denke ich

dabey beſonders an die wichtigen Worte des heil.

Apoſtels Pauli: dafur halte uns jedermann,

nem
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nemlich fur Chriſti Diener und Haushalter
uber Gottes Geheimniſſe. Nun ſuchet man
nicht mehr an einem Haushalter, denn daß
er treu erfunden werde. Und ſchicklicher konnte

ich auch nichts ſagen, da ich jetzt auf allergnadigſten

Befehl gegenwartigen Herrn Karl Kudwig Con—

rad zum Hof- und Domprediger bey dieſer werthen
Gemeine einfuhren ſoll; welches ich dann auch hier—

mit thue im Namen des Vaters, des Sohnes und
des heiligen Geiſtes! daß er das Amt, das die Ver—

ſohnung predigt, unter uns nach ſeinem beſten Ver—

mogen mit aller Gowiſſenhaftigkeit und Treue ver
walte, ohne alle Menſchenfurcht und, Menſcheuge

falligkeit, damit er ſich und die ihn horen ſelig mas
che. Daju ſtehe thur Golt bey mit der Kraft ſeines

heiligen Geiſtes!

irtſcc eeWon einem bey eiuer chriſtlichen Gemeine an,

kommenden neuen Prediger diebi es gemieiniglich. ver

ſchiedene Urtheile und Erwartungen und auch wohi

Vergleichungen. Jhr aber nicht alſo, meine Ge—

liebte in dem Herrn, ſondern haltet feſt an dem
Worte des Apoſtels: Suchet, fordert nicht mehr

von euren Lehrern, als nur, daß ſie tren erfunden

wer
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werden. Eutchet, fordert nicht außerordentliche

Talente, nicht Vortrage durchwebt mit hohen Wor-
tan menſchllcher Weißheit, nicht blos blendende und

hinreißende Beredſamkeit; denn die ruhrt zwar und

gefallt den Sinnen, ſo lange das Gerauſch der Worte

wahret, im Grunde aber erbauet ſie nicht, und hin—

terlaßt keine Wirkung zur Beſſerung in der Gottſe—

kigkeit. Das alles fordert nicht von euren Lehrern,
ſondern Treue, diennur ſuchet an ihnen: daß ſie in

ihrem Amtt als Diener Chriſti und Haushalter uber
Gottes Geheinmiſſe ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit, Fleiß

und Eifer erweiſen, das Wort der Wahrheit ohne
alle Menſchenſatzungen rein nerkundigen, und bey

allen ihren Arbeiten keine andere Abſicht haben, als

nur, daß ſie euch in euren Glauben an Gott und
den er geſandt hat, Jeſum Chriſtum, immer mehr—
befeſtigen zum Fleiße der Heiligung immer auf—

muntern und in der Hofnung jener ewigen Seligkeit
beſtarken mogen. Nur das iſt der große Zweck des

epangeliſchen Predigtamts, den Lehrer und Zuhorer

allein zu befordern ſuchen muſſen. Und deſſen wird

ſich auch mit uns euer neuer Lehrer unter dem Bey—

ſtande der gottlichen Gnade gewiſſenhaft befleißigen,
und darin eben die Treue beweiſen, dadurch er ſich

ſchon
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ſchon bey ſeiner vorigen Gemeine olle Uebe und Acha

tung erworben hat, und ſo werdet auch Jhr ihn
aufnehmen, wie, wir es von euch zuverſichtlich hofa

fen konnen. l —DeeeDe
—2 1e  LSe 4 ueMeine Lieben! Jhr habt nun durch Gottes

gnadige Fugung die Zahl eurer Lehrer. wirder voll,
die alle einmuthig als Diener Chriſti nicht auf ſich
ſelbſt, ſondern beſtanbig auf Jhnn den Anfanger

und Vollender unſers Glaubens; aufſehen/ wollen.
Gott hat unter ſie ſeine: Gabenn nach tfeinem weiſen

Wohlgefallen verſchiedentlich ausgetheilet, und das
auch zu eurem geiſtlichen Beſten, idannt in einer ſo

heiligen Sache als die Verkundigung des Evangelii

Chriſti iſt, die Wahrheiten zur Gottſeligkeit dem
weſentlichen nach zwar immer dieſelben bleiben, der

Vortrag aber verſchieden. ſey, und auf die Weiſe

eine ermudende Einformigkeit der Erbauung nicht

ſchade. Die geiſtliche Speiſe muß zwar immer ge
ſund und rein, die Zubereitung aber verſchieden ſeyn,

damit ein jeder nach ſeinem ihm eigenen Seelenge—

ſchmack etwas zur Nahrung und Starkung ſeiner
Erbauung finde.

So
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Ee verſchieden Jhr alſo eure Lehrer beurtheilen
moget, ſo laßt ihnen doch wenigſtens die Gerechtigkeit

wiederfahren, von ihnen zu glauben, daß ſie alle
mit Treue dem Herrn dienen, und mit aufrichtigem

Herzen euer wahres Heil zu befordern ſuchen, ſo

viel als Gott einem jeden dazu das Vermogen giebt.

So lange als die Krafte eines Lehrers ungeſchwacht

bleiben, muß Fleiß und Treue in ſeinem Amte ſeine

beſte Aufmunterung und auch ſeine beſte Beruhigung

ſeyn, damit wenn die Jahre der Schwachheit kom-

men, da die Krafte zu ſinken anfangen, und er nicht

mehr ſo wirkſam ſeyn kann, als er gern wollte, ſein
Kummer daruber ihn nicht zu tief niederſchlage, ſon— 1

bern das Zeugniß des Gewiſſens ihn aufrichten und
trroſten konne, daß er doch in den verfloſſenen Jah

ren ſeiner mehr muntern Krafte, ſich keiner Untreue

und tragen Nachlaßigkeit ſchuldig gemacht habe.
So traget dann ferner die Schwachen unter uns
und betet fur ſie, ſo wie auch ſie fur euch beten,

daß Gott euch alle zu einer immer großeren Ueber—

zeugung und Freudigkeit eures Glaubens, zu
einem immer großeren Wachsthum in der Hei—
ligung, und dadurch zu eurer ewigen Selig
keit fuhren wolle, zu Lobe und Preiſe ſeiner

Bb herr
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herrlichen Gnade uber euch in Chriſto- Jeſu!
Amen. n

W
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